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Allerlei Paſſionen. 


Jungſt goß es in Strömen und ich ſah mich 
genöthigt, meine Zuflucht zu ungewohnter Stunde 
zu einem Kaffeehauſe zu nehmen. Die Taſſe Kaffee 
und eine Partie Zeitungen waren raſch conſumirt 
und ich machte mich auf eine recht langweilige 
„Sitzung“ gefaßt, da der Regen mit einer wahren 
Berſerkerwuth die Fenſter peitſchte und man nicht 
daran denken konnte, die Rauchhöhle zu verlaſſen. 
Ich ergab mich in mein Schickſal, ſchlug in heroi— 
ſcher Reſignation die Füße übereinander und be— 
ſchloß, die Ereigniſſe an mich herankommen zu 
laſſen. Ich bin doch neugierig, dachte ich, wer 
den Platz mir gerade gegenüber, der ſchon eine 
geraume Weile leer ſtand, einnehmen wird — in 
der Noth frißt der Teufel Fliegen, es müßte alſo 
mit ganz ungewöhnlichen Dingen zugehen, wenn 
mir meine nächſte Umgebung nicht einiges 
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Rohmaterial für meine Unterhaltung zuführen 
ſollte. 

Ich hatte den Gedanken kaum ausgedacht, als 
ein dickes Männchen, mit einer Glatze ausgeſtattet, 
dahergetrippelt kam und ſich mir gegenüber auf— 
pflanzte. 

Der Ankömmling ſchnaufte und puſtete in 
allen Tonarten, wiſchte ſich den Schweiß von 
Stirn und Naſe und verlangte ungeſtüm Eis. 
Dabei begann er, das Wort an einige Herren, 
die etwas ſeitwärts ſaßen und die er zu kennen 
ſchien, richtend: 

„Sie können gar nicht glauben, meine Herren, 
wie wohl ſolch' ein Dampfbad thut! Man kommt 
ganz verjüngt heraus. Seit ich Dampfbäder nehme, 
bin ich noch einmal ſo rüſtig und geſund, wie 
früher. Wer nicht allwöchentlich feine zwei Dampf— 

bäder nimmt, der weiß gar nicht, wie angenehm 
man ſich das Leben machen kann!“ 

„Ich glaube, Sie foreiren die Sache zu ſehr!“ 
warf einer jener Herren, an welche der Dampf- 
badfanatiker das Wort gerichtet hatte, ein. „Sie 
erinnern mich faſt an jene Männer aus der guten 
alten Zeit, die nicht leben zu können glaubten, 
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wenn ſie ſich nicht monatlich wenigſtens einmal 
zur Ader ließen!“ 

„Sie ſprechen wie der Blinde von den Farben!“ 
ſagte der Dampfbadſchwärmer, mit ſouveräner Ver⸗ 
achtung auf den Zweifler niederblickend. „Sie 
haben noch nie ein Dampfbad genommen! Sie 
ſind alſo gar nicht in der Lage, zu beurtheilen, 
welch” ein haut goüt darin liegt! Mir iſt das 
erſte Dampfbad auch ganz ſpaniſch vorgekommen, 
als ich aber hundert Bäder hinter mir hatte, war 
mir eine bis dahin ungeahnte Welt erſchloſſen. 
Als ich mein tauſendſtes Bad nahm, pries ich im 
Geiſte den Mann, der mich trotz meines Wider— 
ſtrebens das erſtemal in die Schwitzſtube gezogen 
hatte!“ 

„Sie haben alſo ſchon ein Dampfbadjubiläum 
hinter ſich! Was Borſig feine tauſendſte Loko⸗ 


motive iſt, das ſcheint Ihnen das tauſendſte Dampf. 


bad zu ſein! Ich meinerſeits halte es für eine 
wahre Herkulesarbeit, ſo zu ſagen für das achte 
Wunder der Welt, tauſend Dampfbäder zu über— 
ſtehen!“ 

„Ich habe allen Spöttern zum Trotz heute 
das 1471ſte Dampfbad genommen!“ ſagte der 
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Dampfbadfanatiker mit einer Emphaſe, die einen 
kleinen Beigeſchmack von Heftigkeit hatte. „Ich 
habe bereits ſieben und vierzig Leute in das Dampf⸗ 
bad eingeführt und von Allen, deren ich mich in 
dieſer Richtung angenommen hatte, Dank geerntet. 
Ich habe manchen Saulus bekehrt, ſo daß er heute 
beſchämt auf die Polemik zurückſieht, die er einſt 
gegen die Dampfbäder geführt hat. Verſuchen 
Sie es einmal — überlaſſen Sie ſich meiner Führ⸗ 
ung und kommen Sie mit mir, wenn ich über- 
morgen mein 1472ſtes Dampfbad nehme! Ich 
will Sie in der Dampfſtube acelimatiſiren, daß 
Sie ſich dort in einem Handumdrehen wohler 
fühlen ſollen, als die böhmiſchen Auswanderer 
am Amur! Leiden Sie an Rheuma? Ich nehme 
es Ihnen ab! Sind Sie nervös? Ich verhelfe 
Ihnen zu Nerven, die wie Stränge halten ſollen! 
Kommen Sie an meiner Hand in's Dampfbad 
und ich garantire Ihnen, daß Sie zehn Jahre 
länger leben werden, als Sie ſonſt gelebt hätten! 
Sehen Sie die Ruſſen an! Wo finden ſie ältere 
Leute als in Rußland? Und woher kommt das?“ 

„Doch nicht von den Dampfbädern?“ fiel der 
Andere dem Fanatiker in's Wort. 
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„Nur von den Dampfbädern!“ intonirte diefer 
mit einer wahren Stentorſtimme. „Sie mögen 
noch ſo ungläubig lächeln — die Ruſſen würden 
ohne Dampfbäder lange nicht ſo alt werden — 
Kellner! zahlen.“ 

Der Dampfbadfanatiker erhob ſich gereizt — 
er war ſichtlich verſtimmt darüber, daß es ihm 
nicht gelungen war, einen neuen Dampfbadproſe— 
lyten zu werben. 

Der Seſſel ſollte nicht lange leer bleiben. Ein 
junger Mann von kräftigem Ausſehen, der ſeinen 
gutgewölbten Bruſtkorb mit mehr Oſtentation zur 
Schau trug, als eben abſolut nöthig geweſen wäre, 
nahm ihn ein. Auch er ſchien hier Stammgaſt zu 
ſein, denn er wurde alsbald von einem Bekannten 
begrüßt und angeredet. 

„Nun, wie ſind die Wahlen ausgefallen?“ 
lautete die Frage. 

Der Ankömmling begleitete den Waſſerfall der 
Milch, die er ſich eben in ſeinen ſchwarzen Kaffee 
goß, mit einem ſtrahlenden Lächeln und ſagte: 

„O ich danke — ich kann zufrieden ſein — ich 
bin Schatzwart geworden, wenn ich auch eigentlich 
um die Stelle eines Sprechwartes kandidirt habe!“ 
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„Ich gratulire und wünſche Ihnen, daß Sie 
als Schatzwart bald nicht wiſſen mögen, wo Ihnen 
der Kopf ſteht!“ 

Der Andere lächelte geſchmeichelt und bemerkte: 

„O es geht vortrefflich! Der Verein wird 
immer größer, ich ſelbſt werbe ihm täglich wenig— 
ſtens ein neues Mitglied! Ehe vier Wochen ver— 
gehen, ſoll unſere ganze Jugend das Motto: friſch, 
fromm, frei und fröhlich zu dem ihrigen gemacht 
haben! Es iſt unverzeihlich, daß Sie ſich dem 
Verein gegenüber bisher ſo paſſiv verhielten — 
aber ich gebe die Hoffnung nicht auf, Sie auch 
noch mit einem kräftigen „Gut Heil“ als Bruder 
begrüßen zu können. A propos, am nächſten Sonn⸗ 
tag macht meine Riege einen Ausflug nach Georgs— 
grün — es ſind auch viele Damen geladen, wenn 
ich nicht irre, iſt Fräulein Klementine mit ihren 
Eltern auch mit von der Partie!“ 

„Fräulein Klementine?“ ſtammelte der Andere 
erröthend. 

„Ja, ja, Fräulein Klementine!“ wiederholte 
der Turner mit abſichtlicher Betonung. „Ich kann 
Ihnen noch mehr ſagen — in vier Wochen wird 
die große Vereinsfahne eingeweiht und unter den 
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Fahnenpathinnen nennt man auch Fräulein Kle⸗ 
mentine. Wir Turner werden dann gleichſam der 
Fahne des Fräuleins folgen — ſehen Sie, Beſter, 
ſo etwas laſſen Sie ſich entgehen! Und nach der 
Fahnenweihe iſt ein Waldausflug projektirt — 
welcher Genuß wäre es für Sie, das mitzumachen! 
Denken Sie nur — ei aldausflug mit ihr — 
das gibt's nicht alle Tage!“ 

Der alſo Bearbeitete war nachdenklich und 
tteffinnig geworden. Er ſchien offenbar mit einem 
großen Entſchluſſe zu ringen. Endlich erhob er 
ſich, reichte dem Turner vertraulich die Hand und 
fragte: | 

„Könnte ich den ſonntägigen Ausflug Ihrer 
Riege nach Georgsgrün nicht mitmachen? Ich 
möchte mir doch einmal die Sache anſehen!“ 

„Ich werde Sie als Gaſt in Vorſchlag bringen 
und zweifle nicht, daß ich Sie durchbringe!“ er— 
wiederte der Turner, ſeine Genugthuung über den 
errungenen Vortheil niederkämpfend. Der Mann 
war ihm gewiß — er ſah bereits im Geiſte ſeine 
Riege durch ihn verſtärkt. Er konnte heute, wie 
weiland Titus nach einer guten That, von ſich 
jagen, daß er nicht umſonſt gelebt habe. Nulla 
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dies sine linea — der Turnverein hatte ein neues 
Mitglied. i 

Der, ſo daſſelbe geworben hatte, wollte ſich 
eben behäbig zurücklehnen und eine Cigarre an⸗ 
brennen, als er in unſanfter Weiſe ſeinem dolce 
far niente entrückt wurde. 

Cin nach Dandyark gekleideter junger Mann, 
der ſehr erhitzt ausſah, tänzelte daher, warf ſich 
neben dem Turner auf einen Stuhl und rief aus: 

„Ich trete aus!“ 

Der Turner fuhr, wie von einer Tarantel ge— 
ſtochen, in die Höhe. Die Cigarre entſank ſeinen 
Händen, ſeine Augen kreiſten unſtät umher, er 
ſtammelte: | | 

„Was iſt geſchehen, daß Sie austreten wollen?“ 

„Ich habe ſoeben eine leidenſchaftliche Debatte 
mit Herrn X. gehabt — Sie kennen ja Herrn K. 
— wenn ich nicht irre, haben Sie ihn ſelbſt in 
unſere Riege gebracht — ich kann Ihnen das nicht 
verübeln, aber eben ſo wenig können Sie es mir 
verübeln, wenn mir die Formen des Herrn X. nicht 
unbedingt zu Geſicht ſtehen. Es iſt ohnehin eine 
ſchlimme Sache, die man bei den Vereinen mit in 
den Kauf nehmen muß, daß man Jedermann, der 
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zufällig auch Vereinsmitglied iſt, als ſeinesgleichen 
behandeln muß — aber wenn alle Schranken durch— 
brochen werden ſollen, wenn ein Herr von dem 
Kaliber und der ſoeialen Stellung des Herrn K. 
den Antrag ſtellt, auf unſerem Turnboden das 
„Du“ einzuführen und ſich darauf beruft, daß ſich 
die deutſchen Turner aller Orten dutzen, ſo geht 
das über das Erträgliche hinaus! Ich wieder— 
hole Ihnen — ich trete aus — ich dutze mich 
nicht!“ | 

„Es wird fich ja ein Ausweg finden laſſen!“ 
beruhigte der Andere. „Das Du iſt noch nicht 
eingeführt — ich glaube kaum, daß die Majorität 
dafür ſein wird! Ich hoffe, daß Sie keinen un⸗ 
überlegten Schritt begehen und bei uns bleiben 
werden — ſchon der Bälle wegen, die wir im 
Faſching veranſtalten wollen! Woher würden 
wir die Ballausſchüſſe nehmen, wenn uns Leute 
Ihres Schlages verlaſſen wollten? Nein, nein, 
Sie müſſen bleiben — das Du wird ſich ſchon um— 
gehen laſſen!“ 

Der Feind des Dutzens ſchien unter dem Ein— 
fluſſe einer milderen Anwandlung zu ſtehen, ſeit 
ihm die Fata morgana einer Ballausſchußſchaft 
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vorgegaufelt worden. Er war offenbar an feiner 
ſchwachen Seite gefaßt und fein Freund, der Turn⸗ 
fanatiker, hatte fortan leichteres Spiel mit ihm. 
Bald darauf verließen beide das Cafe. 

Die verlaſſenen Plätze fanden in wenigen Mi⸗ 
nuten von Neuem willige Nehmer. Ein Mann 
von herkuliſchem a der einen Anderen, 
welcher nur ſein Schatten zu ſein ſchien, im Schlepp⸗ 
tau führte, ließ ſich mir gegenüber nieder und 
wandte ſich, nachdem er ſeinen Kaffee beſtellt hatte, 
mit einer unnachahmlichen Gönnermiene zu ſei— 
nem mageren Begleiter, der ihn vertrauensvoll 
anſah. 

„Wenn Sie nun geſund werden wollen, wie 
ich,“ ſagte der Athlet, „ſo müſſen Sie es ſo 
machen, wie ich. Jeden Morgen müſſen Sie ſechs 
Gläſer brühheißen Waſſers trinken —“ 

„Sechs Gläſer brühheißen Waſſers!“ entſetzte 
ſich der Andere und man ſah förmlich die Gänſe— 
haut, die ihn bei dieſer Ordination überlief. 

„Kein Glas mehr oder weniger!“ beharrte der 
Rieſe unerbittlich. „Und ſo heiß müſſen Sie das 
Waſſer nehmen, als es Ihre Zähne und Ihr 
Schlund nur vertragen können!“ 
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„Aber das heiße Waſſer, in folder Menge ge- 
noſſen, muß ja Erſcheinungen zu Wege bringen, 
die der Seekrankheit wie ein Ei dem anderen ähn— 
lich ſind!“ wagte der Magere ſchüchtern einzu— 
wenden. „Und ich habe ſo eine hölliſche Furcht 
vor der Seekrankheit, daß ich ihretwegen meine 
projektirte Reiſe nach London aufgegeben habe!. 
Und nun ſoll ich täglich ſechs Glas heißen Waſſers 
meinem ſchwachen Magen aſſimiliren —“ 

„Aſſimiliren Sie! Ehe ſechs Wochen vergehen, 
werden Sie die Wirkungen der ſegensreichen Kur 
verfpüren — Ihr ſchwacher Magen wird ſich jo 
gekräftigt haben, daß Sie werden Steine ver- 
dauen können! Ich habe es an mir erfahren!“ 

Der Magere ſtreifte den Rieſen mit einem 
eigenthümlichen Blicke, der ungefähr zu ſagen 
ſchien: ich habe deinen Magen im Verdachte, daß 
er von jeher unveränderlich gut war und der 
Kaſteiung durch einige Eimer heißen Waſſers gar 
nicht bedurfte. Aber er unterließ es, den Blick 
in's Sprachliche zu verdolmetſchen und begnügte 
ſich zu ſeufzen. 

„Damit Sie aber auch äußerlich auf den Kör— 
per einwirken, ſo gebrauchen Sie den Lebenswecker. 
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Der Lebenswecker thut Wunder — ſehen Sie 
mich an, ich bin der beſte Beleg dafür!“ 

„Aber Sie ſehen immer gleich gut aus,“ warf 
der Magere ein, „und ich hätte mir nie gedacht, 
daß Sie einen Lebenswecker brauchten!“ ; 

„Wer weiß, ob ich ohne Lebenswecker heute 
der wäre, der ich bin!“ trumpfte der Gewaltige 
den Zweifler ab. „Ich empfehle Ihnen, ſich um⸗ 
gehend die Brochure über den Lebenswecker und 
dieſen ſelbſt kommen zu laſſen — ich würde Ihnen 
einen Lebenswecker borgen, aber ich mache mit 
ihm noch zeitweiſe demonſtrative Experimente an 
Freunden, mit denen ich es gut meine und die 
ich von der Heilkräftigkeit des Lebensweckers über— 
zeugen will. Sehen Sie daher — ich ſelbſt habe 
mir heute den Lebenswecker applieirt, um einen 
Bekannten zu überzeugen, daß die Behandlungs- 
art ganz ſchmerzlos ſei!“ 

Der Lebensweckerfanatiker riß ohne Rückſicht 
auf die übrige Geſellſchaft ſeine Weſte auf, ſchob 
das Hemd zur Seite und zeigte dem Mageren 
eine tätowirte Bruſt, die mit blutigrothen Pünkt⸗ 
chen beſäet war. Dabei zog er blitzſchnell einen 
kleinen Apparat aus der Taſche, der mit einem 
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Dintenzeug, wie ſolches die Gymnaſiaſten mit ſich 
umhertragen, um es in die Schulbank einzubohren, 
frappante Aehnlichkeit hatte. Indem er den Appa⸗ 
rat öffnete und fünfzig eiſerne Spitzen vor dem 
Auge des beſtürzten Nachbars blitzen ließ, ſagte er 
mit Emphaſe: 

„Das iſt der Lebenswecker! Sie legen ihn an 
eine beliebige Stelle des Körpers, drücken an die 
ſer Feder und ſofort bohren ſich dieſe Stahlſpitzen 
leicht in Ihre Haut ein!“ 

„Das iſt ja eine Miniaturauflage der eiſernen 
Jungfrau!“ ſtöhnte der Andere, von einem ge— 
heimen Grauen befallen. „Fünfzig Stahlſpitzen 
ſoll man ſich auf ein Tempo in die Haut ein— 
dringen laſſen — das ſteht doch außer dem Spaße!“ 

1 Es thut gar nicht weh!“ verſicherte der Rieſe. 
„Ich habe den Lebenswecker jeden dritten Tag 
angelegt, die leichten Hautritzungen, die er be— 
wirkt, mit balſamiſchem Oel geſättigt —“ der 
Sprecher läßt ein Fläſchchen mit Oel, das er mit 
boscoartiger Schnelligkeit aus der Rocktaſche zu 
Tage gefördert hat, vor dem Auge des Anderen 
ſpielen — „und mich dabei vortrefflich befunden. 
Gehen Sie hin und machen Sie es wie ich — 
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Sie werden die wohlthätigen Folgen bald ſpüren. 
Sie ſind ein Selbſtmörder, wenn Sie ſich den 
Lebenswecker nicht anſchaffen! Wenn Sie wollen, 
beſtelle ich Ihnen denſelben — man muß den 
Menſchen zu ſeinem Heile zwingen!“ 

Der Magere hat nichts dagegen einzuwenden 
— er verläßt mit dem Geſundheitsfanatiker das 
Lokal nach dem Lebenswecker mit der Zuverſicht 
des in hoc signo vinces ausſchauend. 

Die verlaſſenen Plätze ſollten nicht kalt werden; 
ein Paar Herren, die ganz durchnäßt waren, 
ſtürzten auf ſie. Sie ſahen Beide recht elegant 
aus, nur war die Toilette des Einen arg deran- 
girt. Sein Rock, ſein Beinkleid, ſeine Weſte, ſein 
Hut ſogar trugen Spuren einer innigen Berührung 
mit einem ungeſcheuerten Boden an ſich. Sie 
waren ſtaubbedeckt und Bruſt, Bauch und Kniee 
boten einen wahrhaft grotesken Anblick dar. Wäre 
es draußen ſo trocken geweſen, als es eben naß 
und kothig war, ſo hätte man auf den Gedanken 
kommen müſſen, der Mann habe ſich auf offener 
Landſtraße glatt auf den Bauch gelegt, um ſich 
die Sonne auf den Rücken ſcheinen zu laſſen, un⸗ 
gefähr wie ſich gewöhnliche Menſchenkinder, wenn 
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fie einer lazzaronihaften Anwandlung huldigen, 
dieſelbe in den Mund ſcheinen laſſen. 

„Nun, lieber X., wie haben Dir die Möbel 
gefallen?“ frägt der Herr, deſſen Toilette geordnet 
war, ſeinen Nachbar. „Haſt Du den rothen Bal— 
zac bemerkt? Und die blaue Garnitur von Sammt? 
Ich glaube faſt, daß ich bei ihr bleiben werde 
Sie ſcheint mir ſehr geſchmackvoll gearbeitet!“ 

„Ich muß Dir geſtehen, lieber Freund,“ ſagte 
der Andere, „daß ich von den Möbeln ſo gut wie 
nichts ſah!“ 

„Wo ſteckteſt Du denn? Jetzt fällt mir ein, 
daß ich mich einmal nach Dir umſah und Dich 
nirgends erblickte! Ich dachte mir, daß Du die 
Sachen in der zweiten Niederlage muſterteſt!“ 

„Ich war im Keller!“ 

„Im Keller? Sind dort auch Möbel?“ 

„Dieſes weniger! Aber ich hatte ſofort weg, 
daß die Möbelniederlage, in welche Du mich zogſt, 
in einer ehemaligen Kirche untergebracht war. Dies 
reizte meine Neugierde. Wo eine alte, kaſſirte 
Kirche iſt, dachte ich, da gibt es möglicher Weiſe 
Futter für einen Archäologen. Ich ſchlich mich 


daher in den Keller unter dem Vorgeben, die 
Gundling, Peie-mele. Bd. II. 2 
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Magazine befichtigen zu wollen, in welchen das 
Holz getrocknet wird. Ich hatte gar nicht lange 
umher getappt, als ich ſchon auf einen in den 
Erdboden eingelaſſenen Grabſtein ſtieß. Ich bat 
den Lehrjungen, den man mir als Sauvegarde 
mitgegeben hatte, eine Laterne und etwas Oel zu 
bringen. Da ich ihm einige Sechſer in die Hand 
drückte, ſo kam er meinen Weiſungen prompt nach 
und erſchien bald mit den gewünſchten Sachen. 
Nun räumte ich unter dem Holze auf, brachte 
den Grabſtein frei und ſah, daß er von Marmor 
war und eine Inſchrift hatte. Ich warf mich auf 
die Erde und wuſch den Stein mit Oel, um die 
Schrift leichter entziffern zu können. Ich bin 
nicht ganz im Klaren über die Bedeutung des 
Steines, aber fo viel ſcheint mir doch, daß der- 
ſelbe nicht ohne Werth ſei. Er muß ausgehoben 
werden!“ 

„Ich weiß nicht, ob es Dir gelingen wird, 
den durch und durch materiell denkenden Eigen⸗ 
thümer des Magazins zu beſtimmen, ſein Local 
zu ausgedehnten und eingehenden wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen herzugeben!“ 

„Hab' ihn ſchon!“ rief der Archäolog mit einer 
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ſieghaften Geberde. „Ich ſchmiedete das Eifen, 
ſo lange es warm war, und ging, während Du 
mit dem Buchhalter des Sopha's wegen unter— 
handelteſt, zu dem Prinzipal. Herr, ſagte ich zu 
ihm, ich habe Anhaltspunkte dafür, daß in Ihrem 
Keller Schätze vergraben ſind. Als die Franzoſen 
die Stadt vor hundert Jahren belagerten, flüch— 
teten ſich viele Einwohner in die Kirchen und 
verbargen in denſelben auch ihre Koſtbarkeiten. 
Namentlich hat man ſchon oft Geſchmeide, Gold 
und Silber in alten Grabgewölben gefunden. 
Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß man auch hier auf 
Sachen von Werth ſtieße, wenn man die Grab— 
ſteine heben würde! Dieſe Argumentation leuch— 
tete dem Manne ein, er erklärte ſich bereit, den 
Grabſtein, der mir zu Geſichte geſtanden, heraus— 
nehmen zu laſſen. Ich hatte meinen Zweck er— 
reicht — morgen gehe ich hin, der Stein wird 
gehoben, an das volle Tageslicht gebracht und 
ich werde Muße haben, ihn genau unterſuchen 
und die Inſchrift entziffern zu können!“ 

Der Archäolog zeigte ein ſtrahlendes Antlitz, 
als er mit ſeiner Erzählung fertig war. Er 
ſchlürfte mit innigem Behagen ſeinen Kaffee und 
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dachte nicht im Entfernteſten daran, feine Toilette 
in Ordnung zu bringen. 

Als er ſich erhob, ſah ich zum Fenſter hinaus; 
der Regen hatte nachgelaſſen, ich konnte gehen. 
Indem ich die Treppe des Cafe's hinabſchritt, 
dachte ich über die unterſchiedlichen Paſſionen nach, 
denen ſich die Menſchen hingeben — einige davon 
waren eben kaleidoſkopartig an meinem Auge vor⸗ 
übergegangen. 


Der Hofmeiſter. 


Wenn Du, mein freundlicher Leſer, durch die 
Straßen einer großen Stadt flanirſt, ſo werden 
Dir nicht ſelten Geſtalten begegnen, bezüglich derer 
Du Dich nicht auf den erſten Blick wirſt orien⸗ 
tiren können, Du müßteſt Dir denn durch lange 
Praxis und Beobachtung den Blick eines focialen 
Linné erworben haben. Dann vielleicht wirſt Du 
den Mann, der eine ſeltſame Miſchung von No— 
bleſſe und Aufgeblaſenheit, von Nonchalance und 
Blaſirtheit repräſentirt, ſeines Dich beirrenden 
Aufputzes in Gedanken entkleiden und Dir ſagen, 
daß er trotz der erkünſtelten vornehmen Miene, 
die er angenommen hat, trotz ſeines halb tän— 
zelnden, halb gravitätiſchen Ganges, trotz ſeiner 
ausgeſuchten Toilette doch nicht zu der eigentlichen 
Ariſtokratie gehört. Du wirſt ihn dann in die 
Gattung jener reihen, die lange genug mit dem 
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Adel verkehrt haben, um ihm abzugucken, wie 
er ſich räuspert und wie er ſpuckt. Und Du wirſt 
mit dieſer ſocialen Diagnoſe vollkommen den 
Nagel auf den Kopf getroffen haben. Der Mann, 
der Deine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hat, 
iſt ein penſionirter Hofmeiſter. Er vertritt eine 
intereſſante Species Menſchen, die ich flüchtig mit 
der Feder zu zeichnen verſuchen will. 

Die Anfänge der Carrire des Hofmeiſters ver— 
lieren ſich gewöhnlich in juridiſchen Hörſälen. Er 
hat damit angefangen, Stundenlehrer zu ſein 
und das Glück hat ihm vielleicht ſo wohl gewollt, 
daß es ihm einen Freund ſchenkte, der ſchon auf 
dem nur ausnahmsweiſe mit Dornen durchſpickten 
Roſenlager des Hofmeiſterthums weich gebettet 
iſt. Dieſer wohlwollende Freund ſagt vielleicht 
eines Tages zu ihm: Ich begreife Dich nicht, 
daß Du Dich mit dem Studium ſo plagſt — 
was wirſt Du davon haben? Die Ausſichten 
ſind ſchlecht, Du wirſt irgendwo als Aktuar 
verſauern oder zwanzig Jahre hindurch als 
Solizitator bei einem Advokaten darben müſſen! 
Warum machſt Du es nicht ſo wie ich? 
Ich habe im dritten Jahre die Pandekten 
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von mir geſchmiſſen und bin Hofmeiſter ge⸗ 
worden!“ 

„Ja, ich habe Dich auch ſchon oft beneidet! 
Du bringſt den Sommer auf der Herrſchaft, den 
Herbſt auf Jagden, den Winter im Parterre, im 
Café und auf der Promenade, den Frühling end— 
lich auf Reiſen zu, haſt das ſchönſte Leben und 
ſoviel ich gewahre, läßt Du Dir Deines Zög— 
lings wegen kein graues Haar wachſen!“ 

„Daß ich ein Narr wäre!“ lachte der Hof— 
meiſter, „der Junge hat Geld, wozu braucht 
er etwas zu lernen. Ich richte ihn ein wenig ab, 
zwänge ihn durch das Nadelöhr der Prüfungen, 
und damit iſt's holla!“ 

„Wer auch ſolche Zeiten haben könnte!“ ſeufzt 
der Andere. 

„Willſt Du in meine Fußtapfen treten?“ pro⸗ 
ponirt der Verſucher. 

„Wie käme ich zu einer Erzieherſtelle?“ 

„Du willſt? Das genügt! Die fetten Hof— 
meiſterpfründen wachſen freilich nicht auf den Bäu⸗ 
men, fallen Einem nicht in den Mund — aber 
Dir ſoll nichts deſto weniger geholfen werden! 
Unter uns Hofmeiſtern beſteht eine Art telegra— 
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phiſchen Netzes — es gibt kein Hofmeiſterver⸗ 
mittlungsbureau, aber wir erfahren alle Verän⸗ 
derungen, die ſich in unſerer Branche vorbereiten 
und vollziehen. Ich will Dich in Vormerkung 
nehmen! Freilich wirft Du, wie ich, von Pick— 
auf dienen und vorerſt mit einem Dürftigeren 
Biſſen vorlieb nehmen müſſen! Auch ich bin nicht 
gleich Hofmeiſter in einem hochadeligen Hauſe mit 
Penſionsanrechten geworden!“ 

Der Freund hält Wort — ehe einige Monate 
vergangen find, iſt der Andere als Erzieher unter- 
gebracht. Der Gehalt iſt nicht groß, drei- bis 
vierhundert Gulden jährlich, freie Station und 
nach durchgeführter Aufgabe oder im Falle der 
Entbehrlichkeit iſt eine Abfindungsſumme von tau⸗ 
ſend Gulden ſtipulirt. 

Das Glück will dem Manne wohl — ſein 
Zögling zeigt eine beſondere Vorliebe für die 
militairiſche Carriere und der Vater beſchließt, ihn 
dieſe betreten zu laſſen. 

Der Hofmeiſter ſtreicht ſeine Abfindung ein 
und Dank den Connexionen, die er ſich in ſeiner 
neuen Stellung erworben hat, und der Empfeh— 
lung ſeines bisherigen Prineipals findet er in 
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kurzer Zeit einen Poſten, der weit mehr Vortheile 
bietet als der, von welchem er ſoeben zurückgetreten 
iſt. Er hat neben freier Station achthundert 
Gulden Gehalt und wenn er acht Jahre ausharrt, 
ſo iſt ihm eine lebenslängliche Pe von ſechs— 
hundert Gulden garantirt. 

Die acht Jahre verfliegen auf Jagden, Reiſen 
und Spaziergängen in einem Handumdrehen — 
der Hofmeiſter hat ſeine Aufgabe gelöſt, erhält 
ſeine Penſion und iſt ein gemachter Mann, der 
ſich zur Ruhe ſetzen könnte. Aber er iſt noch 
jung und es gelüſtet ihn, ſich noch eine zweite 
Penſion zu erjagen. Da er jetzt ſchon eine acere— 
ditirte Firma, ein Hofmeiſterveteran iſt, ſo reißt 
man ſich um ihn und ein großes Haus bietet ihm 
das Anrecht auf eine lebenslängliche Penſion von 
achthundert Gulden nach Ablauf einer ſechsjährigen 
Kampagne. 

Endlich iſt auch die zweite Kapitulation glück— 
lich vorüber und der doppeltpenſionirte Hofmeiſter 
ſetzt ſich zur Ruhe. Er wird ein Bummler, ein 
Pflaſtertreter, ein Flaneur, ein Theaterhabituc, 
ein Kaffeehausſtammgaſt — kurz er ſchlägt 
in ſeinem otium cum dignitate mit unnach⸗ 
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ahmlicher Genialität und Routine die Stunden 
todt. 

Aber er fühlt ſich auch in feinem Buen Retiro 
zu etwas Höherem geboren. Er ſieht mit vor⸗ 
nehmer Geringſchätzung auf das gemeine Pack 
herab, das ſich nie in ariſtokratiſchen Kreiſen ge— 
ſonnt hat. Er verkehrt nur mit Seinesgleichen 
und drängt ſich mit beſonderer Vorliebe an ſeine 
ehemaligen Zöglinge heran. Er kennt keinen 
höheren Genuß als den, neben einem Kavalier 
einherzuwandeln, mag ihn dieſer noch ſo ſehr 
haut en bas behandeln und ihm noch ſo unzwei— 
deutig zu erkennen geben, daß er auf die Geſell⸗ 
ſchaft kein beſonderes Gewicht lege. 

Er huldigt recht augenfällig dem Grundſatze, 
daß der Menſch erſt beim Baron anfängt — er 
allein und allenfalls auch ſeine Kollegenſchaft 
macht davon eine Ausnahme. Alles, was nicht 
adelig iſt und außerhalb ſeiner Kaſte ſteht, iſt in 
feinen Augen misera contribuens plebs und höch— 
ſtens dazu da, daß man ſich darüber mokire und 
es zum Gegenſtande fauler Witze mache. 

Ein wahrer haut goüt iſt es für den Exhof— 
meiſter, wenn er an der Seite eines Kavaliers in 
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einer Equipage fahren kann. Im Theater lauert 
er auf den Augenblick, wo ſich einer ſeiner ehe— 
maligen Zöglinge oder ſonſtigen ariſtokratiſchen 
Bekannten allein in ſeiner Loge befindet. Dann 
richtet er ſperberartig in gerader Linie ſeinen Flug 
nach dieſer Richtung und läßt ſich in dieſer Loge 
häuslich nieder. 

Sein Stolz iſt es, daß er zuweilen Herr Graf 
oder Herr Baron genannt wird. Da er viel mit 
Kavalieren geſehen wird, ſo iſt es erklärlich, wenn 
ſich bei dieſem oder jenem Menſchenkinde der 
Glaube feſtſetzt, daß er zu der Geſellſchaft, in 
welcher er ſich zu bewegen pflegt, gehöre. Wenn 
ihn dann der Zufall mit einem dieſer Leute 
zuſammenführt, die ihn für einen Grafen oder 
Baron halten und demgemäß behandeln und 
tituliren, ſo ſtreckt und dehnt er ſich behä— 
big, wirft ſeinen Bruſtkorb heraus und lächelt 
herablaſſend. Es fällt ihm nie ein die Huldi⸗ 
gung, die ihm bona fide dargebracht wird, ab— 
zulehnen. 

Nicht ſelten krönt der Exhofmeiſter feine Car- 
riere damit, daß er ein Kammermädchen ſeiner 
Herrſchaft zum Altar führt. Dann ſetzt es eine 
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reiche Mitgift oder eine fette Beſtallung auf 
dem Gutskomplexe der Herrſchaft, die den Bräu⸗ 
tigam wohl veranlaſſen kann, ein Auge zuzu⸗ 
drücken. 


Die Gouvernante. 


Ein ſcharfer Luftzug, welcher über das Pflaſter 
hingefegt, hat daſſelbe wenigſtens in den Haupt⸗ 
ſtraßen gangbar gemacht. Man kann hier das 
Trottoir ziemlich trockenen Fußes entlang gehen. 
Freilich gibt es noch wenige Leute, welche den 
Verſuch wagen, weil es in den übrigen Stadt— 
theilen noch zu wenig einladend ausſieht, als daß 
man den Fuß vor die Thür ſetzen ſollte. Wie es 
denn aber immer Individuen gibt, welche der 
Maſſe beiſpielgebend vorangehen, ſo findet Ihr 
auch an dem erſten halbheiteren Tage das Trot— 
toir der Hauptſtraßen und die gerade Linie der 
Baſtei von einer Klaſſe kühner, waghalſiger Sterb— 
lichen beſäet, welche, obwohl ſie dem zarten Ge— 
ſchlechte angehören, dem Wind und Wetter rück— 
ſichtslos den Fehdehandſchuh hinwerfen. Dieſe 
Geſchöpfe ſpazieren ex offo. Sie kommen das 
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ganze Jahr über nirgends anders hin als in dieſe 
Hauptſtraßen und auf die Baſtei. Mit dem Glocken⸗ 
ſchlage einer beſtimmten Stunde verlaſſen ſie das 
Haus und treten von der Schaar der kleinen Ge— 
treuen umgeben ihre ſtereotype Wanderung an. 
Sie paſſiren dabei immer dieſelben Straßen, ja 
fie halten ſich ſogar immer an derſelben Häufer- 
reihe, und dieſe Konſequenz geht ſo weit, daß ſie 
ſelbſt im Sommer den Schatten, welcher zufällig 
längs der ihnen ungewohnten Häuſerreihe lockend 
winkt, ganz überſehen und ſich lieber von den 
glühenden Sonnenſtrahlen mit ſammt ihrem mi- 
norennen Gefolge ſengen laſſen, ehe ſie auch nur 
um eine Linie von dem gewohnten Pfade abwi— 
chen. Man erſtaunt über die wunderbar naive 
Genügſamkeit dieſer Seelen, in welchen nie der 
leiſeſte Wunſch rege wird, auch einmal eine andere 
Straße, andere Häuſer, andere Menſchen kennen 
zu lernen. Wenn ſolche Weſen zufällig, ihrer 
Brodherrſchaft folgend, aus einer Straße in eine 
andere überſiedeln, dann wundern ſie ſich wie die 
Kinder in den Oſtereiern, daß es „hinter den Ber⸗ 
gen“ auch Menſchen gibt, und daß man aus 
dieſem, ihnen früher ganz unbekannten Stadttheile 
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auch auf die Baſtei gelangen kann. Ihr wollt, 
daß ich Euch ſolch' ein Petrefakt der Geſellſchaft, 
ſolch' ein ſociales Uhrwerk zeige? Wozu braucht 
Ihr da erſt einen Führer? Geht nur zehn 
Schritte das Trottoir entlang und alsbald werdet 
Ihr, im ſcharfen, kreiſchenden, roſtig anklingenden 
Kommandotone ausgeſtoßen, hinter Euch die Worte 
hören: „Tenez- vous droite, Marie!“ Ihr wollt 
Euch umſehen, findet aber nicht die Zeit dazu, 
denn Schon wird Euer Trommelfell durch ein dem 
früheren ähnliches Organ in's Mitleid gezogen, 
welches von der entgegengeſetzten Seite ſich durch 
den Anruf: „Ne faites donc les pas si longs, 
Caroline!“ bemerkbar macht. Ihr ſteht unſchlüſ— 
ſig und überlegt, wohin den Kopf zuerſt zu wen— 
den? Ihr laßt dann das Auge von rechts nach 
links ſchweifen und erfaßt auf beiden Seiten einen 
hervorragenden Punkt, welcher von einem ganzen 
Rudel kleiner Punkte umgeben iſt, daß ſich das 
Ganze ſchier nicht anders anſieht, als wie das 
Sternbild des großen und kleinen Bären mit ſei⸗ 
ner Gruppirung am geſtirnten Himmel. Ihr könntet | 
von Glück jagen, wenn Ihr mit dem halben 
Dutzend von Miniaturmenſchen, deren Bewegun— 
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gen durch die beiden Euch zu Ohren gekommenen 
Stimmen dominirt werden, nicht durch ein Ka⸗ 
rambol in unſanfte Berührung kommt. Doch an- 
genommen auch, dies wäre der Fall, ſo reſultirt 
für Euch das Gute daraus, daß Ihr Euch die 
Leitſterne der kleinen Trupps genauer anſehen 
könnt. Es geht ein eigenthümlicher Zug durch 
das ganze Gouvernantenthum, welcher die einzelnen 
Glieder dieſer Kategorie gleichſam zu einer Schweſter⸗ 
ſchaft vereint. Dieſer unendlich wehmüthige, ſchmerz⸗ 
hafte, melancholiſche Zug, welcher ſich in dem 
Antlitze ausprägt, und dieſem einen Ausdruck von 
Reſignation und Verkümmerung gibt, wiederholt 
ſich bei allen Exemplaren dieſer Art, an ihm iſt 
die echte Gouvernante zu erkennen. Im Uebrigen 
iſt ſelbſt der Habitus der Geſtalt ein faſt unifor⸗ 
mer. Bei allen Individuen dieſer Kategorie tritt 
Euch der lange talarähnliche Burnus, der Schleier 
auf dem Hute, das dunkle Kleid als Korporations— 
merkmal entgegen. Durch den oben angedeuteten 
Zug, der ſich in den Geſichtern feſtſetzt, bekommen 
die Wangen eine geiſterhafte Bläſſe, die Naſe 
dehnt ſich zu einer ſcharfen, ſpitzigen Länge aus, 
das Auge verliert ſeinen Glanz und blickt ſcheu; 
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bei den älteren Weſen dieſer Klaſſe geſellt ſich zu 
dieſen Merkmalen unverſtandener, vereinſamter 
Verkümmerung auch noch ein Anflug von Verbit- 
terung; das Auge wirft dann ſtechende Blicke — 
es hat ſich ja durch zehn und mehr Jahre in der 
Kunſt geübt, kleine, harmloſe Menſchenkinder durch 
einen ſtrengen Blick aus der ungebundenen Freude 
aufzuſcheuchen und herauszureißen! Das Bewußt- 
ſein, daß im Gouverniren nicht das Heil und die 
Beſtimmung eines weiblichen Weſens liege, die Er— 
kenntniß, daß ein anderes Glück über der Nobot- 
arbeit des täglichen Lebens verloren ging, trägt 
gleichfalls zu dieſer langſam ſich Re 
Verbitterung bet. 

Es wird mir immer traurig zu Sinn, wenn 
ich das Pflaſter wimmeln ſehe von dieſen Päda— 
gogen in Unterröcken. Sie haben keine Zukunft, 
keine Gegenwart. Die harmloſeſten Freuden werden 
ihnen vergällt. Man ſieht ſogar ſelten zwei Colle— 
ginnen neben einander hinwandeln — einſam geht 
eine Gewerbsgenoſſin neben der anderen hin, ohne 
Gruß an ihr vorüber; eine jede ſteht ja unter der 
Aufſicht der kleinen ividuen, die ſie mit ſich 
führt. Sobald ſie ban kommen, erzählen 
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fie der Mama, was ihnen begegnet, wie Fräulein 
Sophie, die Gouvernante, gegangen, wohin ſie ge— 
gangen, was für Schritte ſie gemacht, ob ſie mit 
Jemandem gegangen, geſprochen, wie lange dies 
der Fall geweſen, was ſie geſprochen, ob ſie dabei 
geſtanden, gelacht u. ſ. w. Iſt es ein Wunder, 
wenn Fräulein Sophie, um ſich dieſem Spionir⸗ 
ſyſtem ſo wenig als möglich ausgeſetzt zu ſehen, 
am liebſten mit Niemandem geht, mit Niemandem 
ſpricht, da ja doch endlich von dieſen häuslichen 
Protokollen, welche Mama mit ihren theuren 
Sprößlingen aufnimmt, ihre Stellung und Zu— 
kunft mehr oder weniger abhängt? Wehe der 
Aermſten, wenn in dem Rapporte der Kleinen 
einmal der Paſſus vorkäme: „Fräulein Sophie 
hat mit einem Herrn geſprochen!“ Von dem 
Augenblicke, wo dieſe Sünde, welche ſonſt im fo= 
eialen Leben kaum geeignet fein dürfte, als levis 
notae macula aufgefaßt zu werden, durch über: 
einſtimmende Zeugenausſagen ſämmtlicher Spröß⸗ 
linge als unleugbar konſtatirt iſt, iſt auch die 
Stellung der Gouvernante eine verlorene. Sie er⸗ 
hält die Kündigung und es wird auch durch die 
Bemerkungen, die man . Konduiteliſte ein⸗ 
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fließen läßt, dafür geforgt, daß die Verbrecherin 
nicht ſo bald wieder dazu kömmt, den Kindern 
anderer Leute das böſe Beiſpiel einer Unterhal- 
tung mit einem Herrn zu geben. So muß, was 
„Mann“ heißt, dieſen armen Geſchöpfen ein Ge— 
genſtand ſcheuer, verſtändnißloſer Furcht ſein, 
wenn ihnen anders das tägliche Brod am Herzen 
liegt. Keine Liebe oder wenn es beſſer geht, eine 
ſtumme Liebe iſt die Parole ihres ärmlichen Lebens. 
— Ihr wundert Euch noch, wenn Ihr zuweilen 
ein ſolches Weſen gewahrt, wie es einen koketten 
Blick nach ſeitwärts wirft? Bedenkt doch, daß 
ſich dieſer Blick in keinen Rapport aufnehmen läßt, 
und daß er die einzige mögliche Art der Korreſpon— 
denz iſt — und doch hat ein hübſcher Student ſo 
feurig ſchwarze Augen und weiß ie ſchwoärmeriſch 
liebeverlangende Blicke zu werfen, daß ein einſam 
Gouvernantenherz nicht umhin kann, die leiden— 
ſchaftlich ſtumme Huldigung anzunehmen und ſich 
behufs gegenſeitigen Verkehrens der eleftromagne- 
tiſchen Augentelegraphie zu bedienen. 

Wohl giebt es Gouvernanten, welche das ſel— 
tene Glück haben, jungen, aufknospenden, liebe— 
bedürftigen Weſen an die Seite gegeben zu mer: 
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den; in dieſem Falle kann bei guter Benützung 


des Terrains auch ihnen noch ein Liebesfrühling 
blühen. Wenn ſich das Herz ihrer Schutzbefohle⸗ 


nen einem jungen Manne insgeheim zuneigt, wenn 
die Gouvernante gebeten wird, zu den kleinen 
Spielen der Liebe, die ſich da entfalten, ein Auge 
zuzudrücken, dann ſind ſie hereingebrochen die gol— 
denen Tage des Gouvernantenthums! Die Gou— 
vernante giebt ihre Zuſtimmung, daß zuweilen von 
den belebten Straßen ab und in einſamere einge⸗ 
bogen werde. Der junge Mann, welcher dem 
Paare auf der Promenade auf dem Fuße gefolgt 
iſt, tritt jetzt raſch heran, nicht etwa um ſich den 
Damen anzuſchließen, denn ſolch' ein Wagniß 
würde nie die gouvernantliche Sanktion erhalten, 
ſondern mur, um einen Blick der Liebe mit feiner 
Angebeteten zu tauſchen, ein Wort der Sehnſucht 
ſo leiſe ihr zuzuflüſtern, daß die Gouvernante, 
welche dienſtfreundlich nach der entgegengeſetzten 
Seite blickt — natürlich nur ganz zufällig — 
keine Silbe davon hört, beſonders wenn ſie den 
Willen hat, nichts zu hören. Sollten dieſer ge- 
heimen Liebesworte zu viele werden, ſo braucht 


die Gouvernante nur mit einem offieiellen ſtrengen 
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Blicke zu interveniren, um den Anbeter ihrer 
Schutzbefohlenen in die Flucht zu jagen. Er geht 
dem Paare raſch voran, ohne es dem Anſchein 
nach zu beachten oder zu grüßen, macht aber ſchon 
nach wenigen Schritten Kehrtum und nimmt jetzt, 
wo er den Damen entgegenkommt, ganz das 
Manöver von vorhin wieder auf. Alſo wieder: 
holt ſich die Sache im Verlaufe der Promenade 
vier⸗, fünfmal, und die Gouvernante nimmt auch 
nicht von den Miniaturbriefen Notiz, welche in 
die Hände ihres Zöglings gleiten. Sie weiß ja 
officiell von nichts, fie duldet Alles nur, und der 
böſe Wille, etwas Aehnliches geduldet zu haben, 
läßt ſich nie erweiſen, ſelbſt wenn es einmal zu 
unliebſamen Entdeckungen von elterlicher Seite 
käme. Und warum ſollte man nicht die ſchöne 
Tugend der Duldung üben, wenn man durch die— 
ſelbe Herr der Situation wird? 

Bekanntlich wird man nicht als Gouvernante 
geboren, viel eher noch ſtirbt man als ſolche. Der 
Anfang und das Ende des Märtyrerthums aber, 
welches ſich „Gouvernantenthum“ nennt, läßt ſich 
auf ſtereotype Formen zurückführen. Was den 
Anfang anlangt, ſo wird man entweder zur Gou⸗ 
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vernante erzogen oder gezwungen. Die erſte Sorte, 
die Gouvernante sistematica, tft die Tochter eines 
kleinen Beamten, welcher bei feinen fünf-, ſechs⸗ 
hundert Gulden Gehalt keine Möglichkeit abſieht, 
ſeine Tochter zu verſorgen. „Wenn ſie nicht hei⸗ 
rathet, wird ſie dienen müſſen. Mit dem Heira⸗ 
then geht's von Tag zu Tag ſchwerer, ſogar bei 
Mädchen, die Geld haben, um wie viel mehr erſt 
bei ſolchen, die Geld brauchten. Wenn aber ſchon 
gedient werden muß, ſo iſt das Gouverniren noch 
die leichteſte Sektion des Dienſtes!“ Dies iſt die 
ſtereotype Kette der Familienſyllogismen, welche 
über das Schickſal des Kindes entſcheiden. Von 
dem Tage des häuslichen Senatsbeſchluſſes wird 
die Kleine in die Normalſchule geſchickt, muß 
ſtricken, ſticken, häkeln, weißnähen lernen, bis all- 
mälig und unvermerkt die rechte Schulter ſich um 
ein Bedeutendes höher gezogen hat, als die linke, 
bis die Farbe der Wangen, die Fröhlichkeit der 
Jugend hin iſt. Dann wird die 72te Auflage 
von Machats oder Ahns franzöſiſcher Grammatik 
angekauft und Töchterchen in ein billiges Inſtitut 
geſchickt, in welchem demſelben für einige Gulden 
monatlich Anſtand, Haltung und nebenbei alle 
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Geſpräche, die in der Machat'ſchen oder Ahn'ſchen 
Grammaire ſtehen, mitſammt all' den Millionen 
Regeln, Ausnahmen, Beiſpielen und Anekdoten 
eingekeilt werden. Daneben werden Blumen und 
Früchte gezeichnet, alle achthundet neun und neunzig 
Werke des großen Charles Czerny auf dem Piano 
durchgehackt, und ſiehe da, mit achtzehn Jahren 
iſt das Mädchen zur Gouvernante qualifizirt. 
Die zweite Sektion des Gouvernantenthums 
bilden die gepreßten Gouvernanten. Sie rekrutiren 
ſich aus früher wohlhabenden Bürgerhäuſern, 
welche durch Schickſalsſchluß plötzlich zuſammen⸗ 
fallen, ſei es dadurch, daß der Ernährer wegſtirbt, 
ſei es durch andere Unglücksfälle. Die Familie 
ſteht rathlos da, und nur zu bald heißt es: „Ihr 
müßt Euch das Brot verdienen im Schweiße 
Eueres Angeſichtes!“ Jetzt wird das Bischen halb— 
vergeſſene Franzöſiſch und Klavier der alten Tage 
wieder hervorgeſucht und zuſammengeflickt, die 
letzten Kreuzer werden geopfert, um ein Inſerat 
folgenden ſtereotypen Inhalts zur Publizität zu 
bringen: „Eine arme Waiſe aus gutem Hauſe 
wünſcht bei einer Familie als Geſellſchafterin, Be⸗ 
ſchließerin, Vorleſerin oder Gouvernante unterzu- 
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kommen.“ Die Tage des Leidens gehen an, das 
Leben nimmt einen ſchweren Zoll in Anſpruch, 
und fragt Ihr nach dem Ende? Dies iſt aller⸗ 
dings eine Art von Selbſtſtändigkeit, da der Aus⸗ 
läufer eines ſolchen Gouvernantenthums der Prä- 
ſidentenſtuhl eines weiblichen Inſtitutes iſt. Auf 
ihre alten Tage verſammeln dieſe Invaliden des 
Pädagogenthums ein Dutzend Mädchen von drei 
bis acht Jahren um ſich, welchen ſie abermals 
Machats Grammaire mit allen ihren Geheimniſſen 
eintrichtern, welche ſie Häubchen und Leibchen 
häckeln lehren, welchen ſie den Kreuz-, Waſſer⸗ 
und Perlſtich beibringen. So ſteigen die armen 
Geſchöpfe, die ewigen Juden des Pädagogenthums, 
noch Pädagogie treibend in's Grab. Wäre es 
nicht an der Zeit, für dieſe gedienten Veteranen 
des Erzieherthums ein freundlich winkendes Aſyl 
zu gründen, wie ein ſolches zum Beiſpiel in Lon⸗ 
don für alte Gouvernanten beſteht? Welch’ lebens⸗ 
verſchönernden Einfluß müßte nicht die Ausſicht, 
dereinſt im Alter ein ſicheres Plätzchen in einem 
freundlich winkenden Hauſe in Anwartſchaft zu 
haben, auf das an Sonnenglanz nicht überreiche 
Leben dieſer Menſchenklaſſe üben! 
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Der Student. | 


Nicht jenen Studenten haben wir bei unſerer 
Schilderung im Auge, welcher als verwöhntes 
Mutterſöhnchen wohlangeſeſſener Bürgersleute nicht 
die leiſeſte Ahnung davon hat, wie ſchwer es iſt, 
ſich mit den Muſen abzufinden. Wenn Einen der 
beſorgte Vater um ſechs Uhr früh weckt, damit 
die Aufgabe nicht ungelernt bleibe, wenn er die 
Lektion vielleicht ſogar ſelbſt mit dem Söhnchen 
überhört, während die Mutter für eine kräftige 
Frühſuppe ſorgt, wenn der warme Ofen ſchon 
wieder harrt, um dem aus den Schulſälen Zu— 
rückkehrenden ein trauliches Aſyl zu bieten: dann 
iſt es wahrlich keine Kunſt zu ſtudiren. Da ſeht 
Euch dagegen den armen Burſchen an, der ſeinen 
Dienſt von der Pike auf beginnt. Sein Vater 
hat, einige Dutzend Meilen von der Hauptſtadt 
entfernt, eine Hütte und, wenn es gut geht, einige 
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Joch Felder, davon muß er leben, davon muß 
er ſeinen heranwachſenden Töchtern eine kleine 
Ausſteuer zu erſparen ſtreben. Wenn Franz, der 
flachsköpfige Junge, auf der kleinen Wirthſchaft 
bleiben und ſich zum handfeſten Bauer qualifi⸗ 
ziren wollte, ſo könnte er allenfalls auch noch 
mitleben. Ein Knecht, der fleißig arbeitet, bringt 
immer ſeinen Lohn heraus und der Sohn eines 
kleinen Beſitzers kann eben auf nichts Beſſeres 
Anſpruch machen, als der Knecht ſeines Vaters 
zu ſein. Davon mag jedoch unſer Franz nichts 
hören; der Hochmuth iſt ihm zu Kopf geſtiegen, 
drüben im Städtchen, wo er die unterſten Schulen 
durchgemacht, haben ſie ihn verwöhnt. Franz 
will mit aller Gewalt ſtudiren. Wie ſoll man 
das anſtellen? Ja wenn das Gymnaſium auch 
drüben in dem kleinen Städtchen wäre, dann 
würde ſich der Burſch nichts draus machen, alle 
Tage die fünfviertel Stunden Weges hinüber und 
wieder herüber zu laufen, wie er dies durch die 
letzten drei Jahre getrieben hat, da er die Haupt⸗ 
ſchule beſuchte. Aber die nächſte lateiniſche Schule 
befindet ſich in der Kreisſtadt und dieſe iſt volle 
ſechs Meilen entfernt! Die ſechs Meilen laſſen 
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ſich mit dem beiten Willen nicht alle Tage hin 
und her durchmeſſen, das ſieht ſelbſt der lern⸗ 
wüthige Franz verdroſſen ein. Wenn es zwei 
Meilen geweſen wären: wir glauben, der Junge 
hätte ſich keinen Augenblick beſonnen, hinüberzu— 
laufen. Hatte es ihn doch nie verdroſſen, im 
ſtrengſten Winter, wenn der Schnee ſchuhhoch 
lag, oder wenn die Thauwinde durch das Land 
blieſen, welches dann ein einziger, großer See 
war, dem Schulhauſe zuzuwaten. Weder die 
Nacht, von welcher umhüllt er den Hin— 
und Herweg machen mußte, noch der Hunger 
ſchreckte den fleißigen Knaben. Der Kuß der 
Mutter auf der Stirn, das Stück Brot, welches 
ſein Mittagseſſen repräſentirte, in der Taſche, dies 
waren ſeine Paladien auf der täglichen Wande— 
rung. Es giebt im Schulſtrafkodex eine Strafe, 
vor welcher das verwöhnte Bürgerſöhnchen, wel— 
ches die dampfende Schüſſel zu Hauſe auf ſich 
wartend weiß, bang zurückſchreckt. Der techniſche 
Ausdruck dafür lautet: „Ueber Mittag bleiben!“ 
Unſer Franz würde über dieſe Strafe gelacht haben. 
Er that alle Tage freiwillig, wozu ſich ſeine ge— 
ſtraften Mitſchüler immer nur weinend entſchloſſen, 
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er blieb die ganze Zeit über, welche den Früh— 
unterricht von dem nachmittägigen trennte, im 
Schulzimmer und vertrieb ſich die drei, vier Stun⸗ 
den mit dem Kauen ſeiner Brotrinde und dem 
Lernen ſeiner Lektionen. Wohin hätte er auch 
inzwiſchen gehen ſollen? Im Orte kannte er Nie 
mand, die Bürgerſöhnchen ſahen ihn über die 
Achſel an, und die fünfviertel Stunden Weges 
nach Haus ließen ſich in ſo kurzer Zeit und bei 
ſo ſchlechtem Wetter vollends nicht durchmeſſen, 
und am Ende wäre doch auch zu Hauſe nicht viel 
mehr zu holen geweſen, als eine Brotportion, 
höchſtens im Gefolge von einer Kartoffelſuppe. Da 
Franz die Zeit, welche ſeine Mitſchüler auf Spielen 
und Eſſen zerſplitterten, ſeinen Büchern zuwandte, 
ſo ward es ihm leicht, Alle zu überflügeln. Ein 
Ehrenzettel nach dem andern machte ſeine Leute 
glücklich, und als nun vollends am Jahresſchluß 
das rothe Prämienbüchlein mit der goldenen YAuf- 
ſchrift und den Titelkupfern Alles krönte, da gab 
es einen Glückstaumel in der Familie. Das beſte 
an der Sache war, daß unſer Franz bei dieſer 
Gelegenheit zu guten Federn kam. Bei den meiſten 
Hauptſchulen iſt es eine alte eingebürgerte Sitte, 
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gang von der Schule einen vollſtändigen Anzug 
erhält, zu welchem in der Regel die ganze Schule 
durch Zuſammentragen milder Beiträge beiſteuert. 
Eine ſchöne Sitte, welche zur Folge hatte, daß 
unſer Franz mit einem pfeffer- und ſalzfarbenen 
Rocke, einer dicken Hoſe und Weſte und einer 
funkelnagelneuen Kappe nach Hauſe kam. Daß 
nun dieſer ariſtokratiſche Anzug nicht in der väter— 
licher Hütte zerriſſen werden konnte, in welcher 
nur die gelbe Lederhoſe und die braune Pelzjacke 
Geltung hatten, das war für alle Familiengenoſſen 
eine ausgemachte Thatſache. 

Franz mußte weiter ſtudiren. 

Von einer Realſchule oder Technik hat man 
in vielen Gegenden auf dem Lande noch keine 
Idee, nur von den lateiniſchen Schulen hat man 
dunkle Ahnungen, inſofern man wenigſtens weiß, 
daß ſie die Sproſſen auf der Steigleiter zum hoch— 
würdigen Herrn Pfarrer oder zum gnädigen Herrn 
Doktor ſeien. Franz mußte alſo in die lateint- 
ſchen Schulen gehen, und da es nach der nächſten 
Kreisſtadt nicht viel näher als nach der Haupt- 
ſtadt war, ſo wurde im Familienrathe beſchloſſen, 
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Franz in der letzteren „auszuſetzen;“ denn nicht 
viel weniger als ein Ausſetzen war es, wenn man 
einen jungen Menſchen, dem man höchſtens einen 
mohndurchfurchten Feſtkuchen mit auf den Weg 
geben konnte, nach der Hauptſtadt ſchickte. In⸗ 
deſſen, was wagt der Menſch nicht Alles in kind— 
licher Naivität! Wo kein Verſtand der Verſtän⸗ 
digen eine Möglichkeit des Fortkommens abſieht, 
da ahnt das kindliche Gemüth den Sieg über 
alles Erdenpech. 

Ein Bauer, welcher eben mit Fruchtvorräthen 
nach der Hauptſtadt fahren will, erbietet ſich 
Franz auf die Krautköpfe und Erdäpfelſäcke auf⸗ 
ſitzen zu laſſen und ſo in drei Tagreiſen an ſeinen 

künftigen Aufenthaltsort zu bringen. 

Die drei Tage hielt der mitgenommene Laib 
Brod, unterſtützt von den Mohnkuchen, allenfalls 
aus und ſo lang man zwiſchen Krautbergen ſitzt, 
iſt man jedenfalls der Gefahr des Verhungerns 
nicht ausgeſetzt. 

Aber die drei Tage nahmen ein Ende, wie 
alle ihre Collegen, und der Bauer ſetzt unſeren 
Muſenſohn wirklich am Nachmittag des dritten 
Tages vor einem Einkehrhauſe in der Hauptſtadt aus. 
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Da ſteht der arme Junge in ſeinem pfeffer⸗ 
und ſalzfarbenen Tuchrocke und ſtarrt offenen 
Mundes die Hunderte von Leuten an, welche un— 
ter rothen, blauen, ſchwarzen und grünen Dächern, 
vulgo Regenſchirmen, an ihm vorbeiſauſen; der 
feine, durchdringende Herbſtregen droht der pfeffer— 
und ſalzfarbenen Uniform, jetzt, wo ſie nicht mehr 
die Wolldecke des mitleidigen Bauers ſchützt, den 
Untergang. | 

Franz hat endlich den Muth, den erſten beiten 
Vorübergehenden zu fragen, wo die lateiniſche 
Schule ſei? 

Er wird anſtatt jeglichen Beſcheides ausge— 
lacht, und wer weiß, ob er nicht noch heute an 
der Straßenecke ſtehen und nach der lateiniſchen 
Schule fragen könnte, wenn ſein glücklicher Stern 
nicht eben einen kleinen Jungen vorübergeführt 
hätte, welcher gleichfalls ein Candidat der latei— 
niſchen Schule war und den Frager zu rechte wies. 

Die Atteſte ſind in glänzender Richtigkeit; jetzt 
aber frägt der einſchreibende Lehrer nach dem Wohn— 
orte des Schülers. 

„Ich habe keine Wohnung!“ lautete die naive 
Antwort. Beim weitern Forſchen von Seite des 
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gutmüthigen Lehrers ſtellt ſich die Richtigkeit die⸗ 
ſer Behauptung klar heraus und der mitleidige 
Lehrer ſchafft für die nächſte Nacht Rath. 

Aber ein Schuljahr hat 300 Nächte. 

Da findet es ſich glücklicherweiſe am nächſten 

Tage, daß der Vater eines neu aufgenommenen 
Schülers ſich mit der Bitte an den Lehrer wendet, 
feinem etwas ſchwachköpfigen Söhnchen einen Cor- 
repetitor zu empfehlen. 
Der Mann, welcher dieſe Bitte ſtellt, gehört 
ſelbſt dem ärmern Bürgerſtande an, iſt aber nichts 
deſtoweniger von dem Ehrgeize beſeſſen, fein talent- 
loſes Söhnchen ſtudiren zu laſſen. 

Dieſer eitle Dünkel kommt unſerem Franz zu 
Statten, welcher in Anbetracht ſeiner glänzenden 
Zeugniſſe, die aus allen Gegenſtänden ein „ſehr 
gut“ aufweiſen, von dem Lehrer zum Correpetitor 
empfohlen wird. 

Die erſte „Condition“ iſt gefunden. 

Wer da weiß, wie ſchwer es hält, eine erſte 
„Condition“ zu finden, der wird die Wichtigkeit 
dieſes Ereigniſſes richtig erfaſſen. 

Der Conditionsherr iſt allerdings nur ein 
Schuhmacher, das Honorar beläuft ſich nur auf 
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zwei Gulden monatlich, wofür eine Stunde täg— 
lich zu korrepetiren iſt: aber dieſe zwei Gulden 
geben Franz die Mittel an die Hand, ſich einzu— 
quartieren. Er miethet ſich in Geſellſchaft mit 
noch ſechs Studenten, welche ſich in ähnlicher Lage 
mit ihm befinden, bei einer armen Familie ein, 
die ein Zimmer monatlich zu vergeben hat. 

Jetzt gilt es den Magen zu befriedigen. Unter 
ſeinen Zimmergenoſſen findet ſich eine mitleidige 
Seele, welche ihm hiebei hilfreiche Hand bietet, 
da ſie wahrſcheinlich ſelbſt durch das Medium 
ihres Körpers die Schmerzen des Hungers kennen 
gelernt hat. 

Wer ſich in gewiſſen Hauptſtädten auskennt, 
wird oft, wenn es gegen Mittag geht, in der 
Nähe alter Kloſtergebäude ein Auf- und Nieder— 
wogen von kleinen, jugendlichen Geſtalten bemerkt 
haben, welche, die Bücher und Schriften unter 
dem Arme, daſelbſt auf etwas zu harren ſchienen. 

Von Zeit zu Zeit verliert ſich eine der Ge— 
ſtalten in die offene Kloſterhalle, und ſobald es 
Dreiviertel auf Eins ſchlägt, verlaſſen die jungen 
Leute alle das Pflaſter, um in die Vorhalle des 
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wieder gewartet — da dreht ſich plötzlich ein 
Gitter, und auf einem Geſtell erſcheinen, ohne 
daß eine vermittelnde Hand ſichtbar würde, genau 
ſo viel Töpfe, als junge Leute da ſind. 

Die Töpfe enthalten alle eine gute, kräftige 
Suppe; dieſe Suppe bildet den Mittagstiſch der 
armen Studenten. 

Das Kloſter ſpeiſt ſo täglich eine Anzahl der 
letzteren, und ſo Mancher ſchätzt ſich glücklich an 
dieſer Wohlthat zu partizipiren. 

Franz's Stubengenoſſe nimmt den armen, hung⸗ 
rigen Jungen ſchon am erſten Tage mit in's 
Kloſter und theilt mit ihm ſo lang ſeine Suppen⸗ 
quantität, bis Franz zum glücklichen Inhaber 
eines eigenen Suppentopfes avancirt. Jetzt iſt feine 
Exiſtenz geſichert — er iſt ein gemachter Student. 

Am Schluſſe des erſten Semeſters wurde die 
Schuhmacherfamilie durch das merkwürdige, noch 
nie dageweſene Ereigniß erfreut, daß ihr ftudiren- 
des Mitglied ohne eine ſchlechte Examennote nach 
Hauſe kam. Der Ruf des Correpetitors als eines 
trefflichen Erziehers war mit einem Mal in der 
Familie feſtbegründet, und im Intereſſe der Finan⸗ 
zen des Correpetitors muß man nur bedauern, 
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daß der Ernährer dieſer Familie, welche ihr edel— 
ſtes Reis ſo mit einem Male dem unvermeidlich 
ſcheinenden Gebiete der ſchlechten Klaſſen entrückt 
ſah, eben nur ein Mann war, welcher es ſich zur 
Lebensaufgabe gemacht, das zerriſſene Leder ſeiner 
Mitbürger durch eine restitutio in integrum wie— 
der in brauchbaren Zuſtand zu verſetzen. So kam 
es, daß das in ſeinem vielgeliebten Sohne beglückte 
Familienhaupt ſeinen Dank auf keine energiſchere 
Art auszuſprechen vermochte, als indem es dem 
erprobten Erzieher ein Paar Stiefel betroyirte und 
die Ueberreichung dieſer Ehrenſtiefel mit der von 
tiefer Rührung Zeugenſchaft ablegenden Anſprache 
begleitete: 

„Ich habe ſchon lang darüber nachgedacht, 
wie ich Ihr Honorar erhöhen könnte, ohne mir 
wehe zu thun — und da bin ich denn nach einer 
vertraulichen Berathung mit meiner Frau endlich 
zu dem Entſchluſſe gekommen, Ihnen einen Platz 
an meinem Tiſche anzubieten.“ 

Das Herz des Beſchenkten erzitterte vor Freude 
bei dieſer vielverſprechenden Einleitung, welche ihn 
lebhaft erwärmte, weil ſie ihm den Weg zu etwas 


Warmen zu vermitteln ſchien. 
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Er fagte Schon im Geiſte den Suppentöpfen 
des Kloſters ein letztes Lebewohl, als ihn die Fort⸗ 
ſetzung der Rede des Schuhmachers aus ſechs 
Theilen ſeiner ſieben Himmel riß. 

„Wenn Sie alſo an jedem Sonntag mit uns 
vorlieb nehmen wollten, würden Sie gern geſehen 
ſein!“ 

So hatte ſich denn Franz einen Sonntags⸗ 
tiſch erobert und in der ſonntäglichen Bratenan⸗ 
wartſchaft ſchien ihm die nothgedrungene Suppen⸗ 
diät der ſechs Wochentage ſchon bedeutend erträg- 
licher. | 

Noch freundlicher geſtaltete ſich fein Schickſal, 
als ihn der Schuhmacher eines Nachmittags, nach⸗ 
dem die Correpetitionsſtunde zu Ende war, mit 
geheimnißvoller Miene bei der Hand nahm und 
ohne ein Wort zu ſprechen, aus dem Hauſe hin⸗ 
aus, dann einige Gaſſen entlang führte, bis ſie 
vor einer ebenerdigen Wohnung Halt machten. 

Franz ſah ſich von den Händen ſeines Führers 
in einen Viktualienladen hineingeſchoben, in wel⸗ 
chem er ſich alsbald einem Schornſteinfeger ge— 
genüber befand, der ihn, angethan mit dem 
vollen ruſſigen Ornate feiner Amtsthätigkeit, 
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die Leiter um den Arm geflochten, aufmerkſam 
muſterte. 

„Das iſt der Herr Lehrer!“ ſprach der Schuh— 
macher, indem er Franz vorſtellte. 

Ein zufriedenes Knurren des Rauchfangkehrers 
ertönte als Beſcheid: 

„Na, wenn Sie halt unſerem Madel das A BC 
beibringen wollten,“ ergänzt die würdige Rauch— 
fangkehrersgattin, welche mit ſorglichem Blicke 
ihren kleinen Viktualienkram hütet, die ſtumme 
Bewillkommnung ihres Eheherrn, „fo würden wir 
Ihnen alle Tage ein Nachtmahl geben.“ 

Ein Nachtmahl, Franz — haſt Du gehört, ein 
Nachtmahl! jubelt es in der Bruſt des Glück— 
lichen. 

„Aber Sie müſſen halt zufrieden ſein mit dem, 
was eben das Geſchäft mit ſich bringt! Einmal 
harte Eier — das andere Mal einen Erdäpfel- 
ſalat — wieder ein anderes Mal ſauere Gurken 
oder Rüben —“ | 

„Wie's halt kommt!“ fiel der Rauchfang⸗ 
kehrer ein, „bei einer Viktualienhandlung muß 
man den Magen darnach einrichten, was eben 
da iſt, damit Alles weggegeſſen wird, was ſich 
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nicht aufheben läßt und zu Grunde gehen 
könnte!“ 

Der Pakt wurde geſchloſſen — Franz war 
neuengagirter Stundenlehrer bei dem Rauchfang— 
kehrer und hatte ſein tägliches Nachtmahl. Ja, 
bald ſollte ſeine Stellung ſogar noch komfortabler 
werden, da ſich der Prinzipal einmal vernehmen ließ: 

„Ich bin zweimal in der Woche dem Theater— 
aufſichtsperſonal zugetheilt, und wenn Sie an 
dieſen Tagen auf die letzte Gallerie hinauf wollten, 
ſo würde ich Sie durch meine Protektion ſchon 
in's Theater bringen!“ 

Ob Franz wollte? 

Fortan ſah man ihn zweimal in der Woche 
an den eiſernen Käfigſtäben der Theatergallerie 
hängen, das Antlitz ſelig verklärt über die nie 
geahnten Herrlichkeiten. 

Aber die Gitterſtäbe der Gallerie ſind nicht 
geeignet, eine bereits in's Fadenſcheinige hinüber— 
ſchillernde Toilette zu konſerviren. Das pfeffer⸗ 
und ſalzfarbene Koſtume machte Anfangs verſteckte 
und ſpäter ganz offene Demonſtrationen verdäch— 
tiger Art, welche ein baldiges Auseinanderfallen 
in Ausſicht ſtellten. 
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Was half es, daß Franz ſelbſt mit Eifer die 
Nadel handhabte, daß ſich ſeine neue Prinzipalin, 
die Kleinhändlerin, in Zwirnlieferungen erſchöpfte? 
Was die Nacht gutgemacht, verdarb der nächſte 
Tag wieder. 

g Es war Zeit, daß Franz eine neue Hülle 
bekam. 

Zu dieſem Zwecke warf ſich Franz auf's Ab⸗ 
ſchreiben. 

Stundengeben und Abſchreiben, und wieder 
Abſchreiben und Stundengeben: das iſt die Iret- 
mühle, welche ſich nennt das Leben eines armen 
Studenten, der auf ſeinen eigenen Füßen ſteht! 
Wer da zurückdenkt auf dies Decennium des blu— 
tigſten Erwerbes, wer ſie zählt, all die Tauſende 
von verlorenen, an die Doppelmarter jenes Mecha- 
nismus zugeſetzten Stunden: der wahrlich muß, 
auf dieſen Trümmern ſeiner Jugend ſitzend, ein 
Geſicht machen, welches an melancholiſchem, weh— 
müthigem Ausdruck mit jenem des Propheten Je— 
remias leicht würde wetteifern können. 

Franz etablirte ein förmliches Krämergeſchäft 
in Explikationen. Er ſchrieb unermüdlich, kaufte 
daneben die Manuſfkripte Anderer, und all die 
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billigen fixen Preiſen zu haben. Alle lateiniſchen 
und griechiſchen Anthologien waren bei ihm zu 
Nutzen und Frommen träger Jünglinge, die das 
Ueberſetzen verdroß, vertirt und interpretirt zu be⸗ 
kommen, alle Arten von Aufgaben mathematiſchen 
und ſtyliſtiſchen Genres führte der unermüdliche 
Explikationenſammler auf dem Lager, und wie denn 
jedes Geſchäft, welches an den Faulheitstrieb der 
menſchlichen Natur appellirt, ſich zu einem ren⸗ 
tablen qualifizirt, ſo fuhr denn auch Franz bei 
ſeiner Explikationskrämerei ſehr gut und ſeine Hefte 
fanden reißenden Abgang. 

Er ſah ſich bald in den Stand geſetzt, nicht 
nur feiner Pfeffer- und Salz⸗Toilette Valet zu 
ſagen, ſondern auch an jenen Tagen, die nicht 
Bratentage waren, in einem Gaſthauſe in ein 
Mittagstiſchabonnement zu treten. Noch eine kurze 
Zeit und er konnte ſich ſogar eine Frühſuppe 
gönnen. 

Siehſt Du, lieber Leſer, welch' langſamen aber 
ſtetigen Aufſchwung das Leben eines Studenten 
nimmt, der von der Pike auf dient? Und glaube 
nicht, daß wir einen einzigen Zug der Phantaſie 


57 

entnommen haben — das Leben iſt uns bei un— 
ſerer Schilderung geſeſſen! in dieſes greife hinein, 
faſſe den erſten beſten unter der Garde der tüch— 
tigſten Männer in's Auge, wie Du ſie hier ge— 
zeichnet findeſt, ſo iſt ſeine Jugend geweſen, 
Schritt für Schritt mußte das Leben erobert 
werden! 

Die ärgſte Lehrzeit iſt jetzt vorüber, die Re⸗ 
krutenjahre ſind überwunden. Der Student hat 
ſich Bekanntſchaften unter ſeines Gleichen gemacht, 
er hat ſich dieſen und jenen verpflichtet. Der 
Verpflichtete iſt zufällig ein vom Glücke Begün⸗ 
ſtigter, er hat eine „gute Stunde“. Studenten 
find in ihren Wünſchen und Anſprüchen beſchei— 
den, eine „gute Stunde“ heißt bei ihnen ſchon 
eine ſolche, welche täglich zu geben iſt, und fünf 
Gulden monatlich einträgt; ſteigt das Honorar 
auf ſechs Gulden, ſo iſt dies ſchon eine „famoſe 
Stunde,“ um welche der glückliche Inhaber weit 
und breit beneidet wird. 

Rückt der Inhaber einer „guten Stunde“ in 
eine „famoſe Stunde“ vor, ſo überläßt er die 
erſtere einem guten Freunde, und ſo iſt nun unſer 
Franz als Quartaner ſchon Herr einer guten 
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Stunde, ohne daß er dem Rauchfangkehrer, welcher 
ihm den freien Eintritt in die Paradieſesräume 
des Theaters vermittelt, in treuloſem Hochmuth 
den Rücken gekehrt hätte; nur iſt zwiſchen ihm 
und der obſthändleriſchen Prinzipalin ein Kom— 
promiß zu Stande gekommen, nach welchem das 
variirende Nachtmahl von ehedem in eine feſte 
Rente von monatlichen zwei Gulden umgewan— 
delt wurde. 

Mit der Zeit avaneirt der mit unſerem Franz 
befreundete Inhaber der „famoſen Stunde“ zum 
Hofmeiſter, und die „famoſe Stunde“ fällt nun 
Franz zu. 

Des Letzteren Anzug fängt an ſich zu moder— 
niſiren. | 

Die Doſe weicht der Cigarre, eine in dicken 
Packfong eingefaßte Brille krönt die Naſe, ein 
„echtes“ Pfefferrohr wird beigeſchafft, an die Stelle 
der Mütze tritt der Hut. 

Der Beſitzer einer famoſen Stunde muß ele- 
gant auftreten, da nur gute Häuſer über „famoſe 
Stunden“ zu gebieten zu haben. 

Allmälig wird Franz den Kaffeegeſellſchaften 
des Hauſes beigezogen, in welchem er die „famoſe 
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Stunde“ verſieht; er lernt auf tapezirten Stühlen 
ſitzen und da er ſich etwas Piano angeeignet hat, 
auch über eine erträgliche Tenorſtimme disponirt, 
Geibels „Zigeunerbuben im Norden“ recht an- 
ſtändig vorträgt, ſo wird er immer mehr 
pouſſirt. 

Da er in dieſer Periode auch einem Ständchen— 
arrangirungsvereine beitritt, ſo trägt auch dies 
natürlich viel dazu bei, ihm Herzen zu ge— 
winnen. | 

Dies bewirkt, daß ihm bald eine vakante Er— 
zieherſtelle in einem Hauſe zufällt, deſſen ſämmt⸗ 
liche weibliche Familienglieder — und es ſind deren 
fünf, aus welcher Anzahl man auf ihren moralt- 
ſchen Einfluß im Hauſe ſchließen kann — er hinter 
einander mit Ständchen bedacht hat. 


Jetzt find alle Nahrungsſorgen am Ende; ver⸗ 


geſſen ſind die Zeiten der Schuhmacher und Rauch— 
fangskehrergeſellen, ſie ſind über der freien Station 
mit zehn Gulden monatlichem Honorar in das 
Reich der Fabeln zurückgeſunken. 


Nicht mehr an den Gitterſtäben der Gallerie 


hängt der zum Manne herangewachſene Franz, 
er trägt den Damen die Shawls in das Parterre 
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nach und faßt an ihrer Seite Poſto, den Stecher 
im Auge, da auch die packfongumſchloſſene, niet⸗ 
und nagelfeſte Brille als zu wenig elegant bei 
Seite gelegt wurde. 

An ſchönen Vormittagen ſieht man den Hof- 
meiſter, den Zögling an der Seite, die Baſtei 
entlang wandeln, am Nachmittag iſt er die ar⸗ 
rangirende Seele der Theegeſellſchaften feines Hau— 
ſes, ſpielt Piano, ſingt, arrangirt „„ 
kurz iſt unbezahlbar. 

In dem Augenblick, wo ſchon der Kampf der 
vier Haustöchtergrazien um den liebenswürdigen 
Hofmeiſter, reſpektive deſſen Herz, auszubrechen 
droht, pouſſirt ihn ſein alter Freund, der ihm 
ſchon früher die „gute“ und die „famoſe Stunde“ 
überlaſſen, als Hofmeiſter in ein adeliges Haus, 
wo er das ſchönſte Leben, einen hübſchen Gehalt 
und ſo wenig zu thun hat, daß er ſich be⸗ 
quem zu den ſtrengen Doktorprüfungen vorbereiten 
kann. | 

Fragt Ihr jetzt nach dem armen Franz? 

Ihr fragt umſonſt! 

Aus Franz iſt ein vornehmer Mann gewor⸗ 
den, der Doktorhut wiegt ſich auf ſeinem Scheitel, 
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Franz hat feine Kanzlei und ſteht, wie wir hören, 
auf dem Punkte, demnächſt eine „famoſe“ Partie 
zu machen. 

Das iſt die Lebensgeſchichte eines Studenten! 


Die letzte Gallerie. 


Die letzte Gallerie! — Wer lacht da? Euer 
vornehmes Lachen iſt vorlaut. Wißt Ihr, wer 
unſere todten Dichter immer noch ehrt und liebt? 
Ihr ſeid es wahrlich nicht, die Ihr Euch in den 
hochrothen Fauteuils der Parquets bläht, wenn 
italieniſche, ſüßliche Muſik durch die Räume fäufelt, - 
oder die raſſelnde türkiſche Trommel Maeſtro 
Verdi's die ſchlummernden Echo's der Hallen weckt.“ 
Wenn mit beſcheidenen Lettern „Don Carlos“ 
Trauerſpiel von Friedrich Schiller oder „Fauſt“ 
Tragödie von Wolfgang von Göthe auf dem 
löſchpapiernen Theaterzettel ſteht, dann ſeid Ihr 
nicht bei der Hand, Parquet und Parterre ſind 
ſo leer, daß ſie einen darin anfallen, plündern 
und morden könnten. Nur hier und da lehnt 
eine einſame Geſtalt ſchläfrig im Lehnſtuhle, weil 
ſie eben das Unglück hat, zu den Abonnenten zu 
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gehören. Das größte Unglück diefer vereinſamten 
Geſtalt aber iſt, daß ſie ihrem Schmerze, ihrer 
Langeweile keine Worte leihen kann. Ja, wenn 
es ein Stück von der Birchpfeiffer oder von Be— 
nedir wäre, dann könnte man weidlich ſchimpfen 
und ſagen: „Immer nur Benedix!“ Aber es iſt 
der Schiller, den ſie geben, und da darf man 
anſtandshalber denn doch nicht ſchimpfen, man 
muß die Pille geduldig hinunter ſchlucken, ohne 
den Troſt zu haben, daß man ſich die Bruſt durch 
ein wildes: „Wieder der Schiller!“ erleichtern 
kann. Da ſeht Euch aber die Gallerie an ſolchen 
deutſchen Ehrentagen an, wenn ſie den Don 
Carlos, die Jungfrau, die Stuart, den Fiesko, 
den Götz oder den Fauſt ſpielen. Kopf an Kopf 
ragt es dann in die Höhe, an den eiſernen Stä— 
ben klettert es empor, man begreift nicht, wie 
ſie alle athmen können. Und doch halten ſie alſo 
regungslos von 5 Uhr Nachmittags bis 11 Uhr 
Nachts aus. Keiner verläßt ſeinen Platz, bis auch 
das letzte Wort geſprochen, bis Philipp zum Kar⸗ 
dinal geſagt: „Ich habe das Meinige gethan, 
thun Sie das Ihrige, Kardinal!“ An ſolchen 
Tagen möchte ich immer ein donnerndes Hoch 
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bringen der letzten Gallerie, wenn es mir nicht 
leid wäre, ſie aus ihrem andächtigen, heiligen 
Aufhorchen zu ſtören. Wer da glaubt, es gäbe 
nur ein Abonnement auf die Logen und Sperr⸗ 
ſitze, der irrt. Auch die letzte Gallerie hat ihren 
feſten Kern von Abonnenten, nur daß dieſe Abon— 
nementsgelder nicht der Theaterkaſſe zu gut kom— 
men. Der Theaterhausmeiſter — Feldwebel auch 
oft genannt — iſt in dieſen Räumen die Allmacht 
ſelbſt. Er hat das freie Beſetzungsrecht der erſten 
Bankreihe, und die ſchönſten Mädchen des Ghetto 
kommen daher und geben dem graubärtigen Feld— 
webel gute Worte und ſchmeichelnde Reden, damit 
er ſie durch die geheimnißvollen Gänge, die aus 
ſeiner Wohnung heraus führen, vor der Kaſſen⸗ 
öffnung auf die Gallerie einführe. Natürlich, daß 
die ſüßen Blicke und Worte nicht allein in's Ge⸗ 
fecht geführt werden dürfen. Das ſchwere Geſchütz 
der Kupfermünzen muß ihr Geplänkel unterſtützen. 
In der Regel hat der Feldwebel eine feſte Taxe 
für den Liebesdienſt eingeführt und er unterſcheidet 
zwiſchen zwei Arten des Liebesdienſtes, die ver- 
ſchiedentlich tarirt werden. Eine Abtheilung derer, 
die ſich an ihn wenden, wird durch geheime, 
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dunkle Korridore vor die Thür der letzten Gallerie 
geführt. Hier harrt ſie, bis es ſechs Uhr ſchlägt. 
Während dann unten die Kaſſe aufgemacht wird 
und Hunderte dieſelbe umlagern, ſich um die 
Karten mit wahrer Lebensgefahr balgen, ſtürzt 
die Rotte vor der Thür über Hals und Kopf in 
die Räume und nimmt die beſten Plätze vorweg. 
Aber ſelbſt dieſe Privilegirten finden die erſte 
Sitzreihe nicht mehr frei. Dieſe iſt ſchon mit den 
intimen Bekannten beſetzt, welche es ſich nicht ver— 
drießen laſſen von drei, vier Uhr Nachmittags 
auf den Bänken zu ſitzen. Da ſitzen fie in der 
größten Dunkelheit, ihre Unterhaltung darf ſich 
nicht über ein leiſes Flüſtern erheben, damit ja 
Niemand eine Ahnung von ihrem Hierſein erhalte, 
da der Hausmeiſter dies ganze Schmuggelſyſtem 
natürlich per nefas führt. Wehe ihm, wenn der 
Director davon Wind bekäme. Ein Verrath iſt 
nicht denkbar, weil ſich jeder glücklich ſchätzt, einen 
Platz durch des Hausmeiſters Vermittlung zu er— 
halten, um dem Gefecht bei der Kaſſe zu ent— 
gehen. Man denke ſich eine ehrbare Familie, eine 
Mutter mit ihren Töchtern zum Beiſpiel. Das 
Theater iſt ihnen ein Bedürfniß, aber fie ver 
Gundling, Pele-méle. Bd. II. 5 
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mögen die hohen Sperrſitzpreiſe nicht zu erſchwin⸗ 
gen. Sie können unmöglich bei der Kaſſe um 
die Karte kämpfen: man würde ſie dort in dem 
Gedränge zerreißen, mit Füßen treten. Für ſie 
iſt es alſo eine Wohlthat, daß mehrere Wege zum 
Himmel führen. Aus den drei, vier Stunden, die 
ſie oben harrend ſitzen, machen ſie ſich nichts. 
Jedes Familienglied bearbeitet im Finſtern ſeinen 
Strickſtrumpf mit der Hand und ſeinen Nächſten 
mit dem Munde, ganz ſo, als ob man inmitten 
eines Kaffeezirkels ſäße. Was für Augen aber 
machen jene, die ſich unten an der Kaſſe blau 
und grün geprügelt haben, um eine Karte zu er⸗ 
haſchen, wenn ſie in den dunklen Raum hinein⸗ 
zuſtürzen, und alle beſſern Plätze beſetzt finden! 
Iſt das ein Schimpfen, ein Fluchen und Wüthen, 
ein Wundern zugleich für die, welche die Geheim— | 
niſſe der letzten Gallerie nicht kennen. Jetzt wird 
der Luſter in die Höhe gezogen. Man ſieht ſich, 
erkennt ſich, ruft einander über die ganze Breite 
des Hauſes zu, und unterhält ſich auf dreißig bis 
vierzig Klafter Diſtanz mit ſchreiender Stimme, 
da natürlich Niemand daran denkt, den mühſam 
errungenen Platz aufzugeben. Man könnte drüben | 
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einen Freund entdecken, den man durch zwanzig 
Jahre nicht geſehen, der eben aus Amerika oder 
Auſtralien gekommen, man würde ſich ſeinetwegen 
doch nicht vom Platze rühren, um ihn zu begrü- 
ßen. Solch' ein Opfer würde der Vater vom 
Sohne, der Bruder vom Bruder an dieſer Stelle 
auch nicht prätendiren. 

Je näher die Vorſtellung heranrückt, je lauter 
wird es auf der Gallerie. Soll ein Gaſt in dem 
klaſſiſchen Stücke ſpielen, ſo unterhält man ſich 
über dieſen. Ein jüdiſcher Muſenſohn erläutert 
in jener Ecke den zwei Damen, in deren Gefolge 
er ſich hier befindet, die Eigenthümlichkeit des 
Spieles des Gaſtes. | 

Man gibt z. B. Richard III. von Shakeſpeare. 

„Geben Sie Acht,“ ſagt der Judenjüngling zu 
den Töchtern des Ghetto, „bis er wird ſprechen die 
wunderſchöne Stelle: Ein Königreich für ein Roß! 
Sie werden ſehen, wie er wird das ſagen, wie 
wild und majeſtätiſch zugleich — ich verſichere 
Sie, dies Königreich für ein Roß allein iſt 
den Zwanziger werth!“ Und der Jüngling ſchüt— 
telt ſeine rothe Mähne, putzt ſeine Brille und er— 


örtert die Schönheiten des Stückes mit immer 
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beredterer Stimme. Unter dieſe bewundernden 
Phraſen miſcht ſich das grelle Rufen der Rettig⸗ 
mädchen, der Würſtelmänner und der ſtereotype 
Ruf, der in dieſen glühheißen Räumen auch den 
entſchiedenſten Anklang findet: Bier, meine Her⸗ 
ren, Bier! Jeder Raum hat ſein angeſtammtes 
Attribut, dem Parterre gehört das Gefrorene, der 
Gallerie Würſtel und Bier! 

Dort foppt eine Rotte wilder Studenten einige 
Ebräer, indem fie die Parodie des Piff-Paff-Puff⸗ 
Liedes aus den Hugenotten anſtimmt. „Werget 
ſie, beutelt ſie, watſchelt ſie — piff, paff, puff!“ 
ſo entſtrömt es dem Munde der Uebermüthigen 
und die Juden lachen gutmüthig zu dem Spaße, 
zufrieden damit, daß man kein Attentat auf ihre 
Plätze ausführt. Nur am Samſtag ſind die Kin⸗ 
der des Ghetto kühner, denn dann ſind ſie in der 
Mehrzahl da, und das Terrain gehört ihnen. 

Kaum iſt der Vorhang aufgezogen, ſo flattert 
ein Theaterzettel nach dem andern ins Parterre 
hinab, da die Eigenthümer deſſelben in der an- 
dächtigen Stimmung ihn außer Acht ließen. 

Seht ihr das dicke Menſchenpaar an jener 
Stelle? Es hat ſich hinter einer wahren Nieder— 
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lage von Toilettebeſtandtheilen verſchanzt. An 
den Eiſenſtäben feſtgeneſtelt hängt da der rieſige 
Rokokohut der Dame, auf dem ein ganzer Blu: 
mengarten ſchwankt. Ueber dieſer Frühlings- 
romantik ſchwebt der grimmige Norden, in Geſtalt 
einer Pelzmütze, welche mit ihren herabfallenden 
Lederohren ein willkommenes Kopfſtück für einen 
Eskimo ſein könnte. Ein Muff krönt die ſchwe— 
bende Kleider- und Rauchwekrenausſtellung, die 
den Unwillen des Hintermannes rege macht. Die— 
ſer ſtreckt den Hals immer mehr vor um etwas 
zu ſehen — immer vergebens, da ſchwingt er ſich 
auf die Lehne der Bank, die er bisher inne hatte, 
hinauf, ſtützt die Füße auf die vordere Bank und 
verſucht ſein Glück auf dieſe Art. Es würde wohl 
gegangen ſein: aber da verliert der Unglückliche 
das Gleichgewicht und rutſcht auf den Nacken der 
dicken Frau herab. Die Indignation dieſer letzteren 
läßt ſich nicht beſchreiben. Aber ſie vermag die 
Laſt nicht abzuſchütteln, ſie muß den Kopf zwi— 
ſchen den Füßen des jungen Mannes eingekeilt 
halten, weil dieſer ſelbſt ſich nicht rühren kann. 
Die Dame hält die Stellung des jungen Mannes 
für berechnete Bosheit, und eröffnet einen Zwick— 
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feldzug gegen jeine Beine, immer keuchend: „Ehe 
ich den Menſchen da ſitzen laſſe, ſehe ich lieber 
gar nicht auf die Bühne!“ Indem ſich der junge 
Mann gegen die Angriffe der Frau wehrt, hat 
er das Unglück an die hängenden Gärten der 
Semiramis anzuſtoßen, welche den Hut der Dame 
bedecken. Der Knoten, der den Hut am Eiſen⸗ 
geländer feſthielt, giebt nach, und Hut, Pelzmütze 
und Muff ſtürzen in die gähnende Tiefe des Par- 
terres hinab. Die Höllenfahrt erregt ein unaus⸗ 
löſchliches Gelächter, in welchem die Stimme des 
brüllenden Ehepaares mit ihrem „Sie werden 
augenblicklich meine Pelzmütze holen!“ verſchwindet. 


In der Arena. 


In der Arena, haben wir geſagt? Ei pſt, pſt 
— wehe uns, wenn uns ein Bühnenkünſtler be— 
lauſcht hätte! Das Wort Arena iſt ganz geeignet, 
einem Bühnenkünſtler Krämpfe und nervöſe Zuckun⸗ 
gen zu bereiten. Da muß man ſich ſchon mit 
einer Umſchreibung helfen und dem unzarten, zu 
ſehr an die Gladiatorenkämpfe der Römer und 
an die Stiergefechte der Spanier erinnernden Be— 
griffe: Arena das nobler klingende Wort: Sommer— 
theater ſubſtituiren. Freilich koſtet es immer noch 
große Mühe, ehe ein Künſtler ſich entſchließt, im 
Sommertheater zu ſpielen — aber Noth bricht 
Eiſen. Ehe ein Schauſpieler vor leeren Bänken 
im Stadttheater ſpielt, läßt er ſich doch endlich 
lieber herbei, vor gefüllten Bänken im Sande zu 
agiren. Ja im Sande — es iſt kein Scherz, im 
Sande wurzelt die moderne Schauſpielkunſt. Sie 
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braucht kein Podium, keine beleuchteten Räume 
mehr, die auf Täuſchung berechnet ſind — unter 
dem glühenden Strahl der Juniſonne gedeiht ſie 
am beſten. Dem armen Schauſpieler wäſcht der 
Schweiß die Schminke von der Stirn und Wange 
weg, die Sonnenhitze löſt ſelbſt das Gummi auf, 
welches den Schnurr- und Knebelbart an Lippe 
und Kinn feſthält; aber alles dies darf den mo— 
dernen Künſtler nicht beirren, denn die Kunſt geht 
nach Brod, und die Arena gibt das Sommerbrod. 

Es iſt ein ſchöner Sommermorgen. Geſchäftig 
eilt der Theaterdiener von Straße zu Straße, um 
die Fahnen an den hervorragenden Punkten der 
Stadt auszuſtecken, welche die Vorſtellung in der 
Arena ſignaliſiren. Gegen die Mittagszeit hin 
ſetzen ſich rieſige Omnibuſſe in Bewegung, welche 
die Garderobe, ſowie auch ſonſtige Theaterrequiſiten 
und Ausſtattungsſtücke dem Sommertheater zu— 
führen. Kaum hat es zwei Uhr geſchlagen, ſo 
ſetzen ſich ſchon einzelne Truppe von Fußgängern 
dem betreffenden Thore zu in Bewegung. Das 
ſind die Arenaſchwalben — ihnen iſt es darum 
zu thun, ſich in dem Centro der Gallerie ein- 
zuniſten. Die Unvorſichtigen — ſie haben ver- 


13 


geſſen, den Himmel zu rekognoſciren; dort hinten, 
ganz hinten am fernſten Ende des Horizontes 
taucht ein eigenthümlich graues Wölkchen auf, ſo 
klein und unanſehnlich wie eine Erbſe und doch 
ſchreckenſchwanger. 

Fragt nur den Theaterdirektor nach der Be— 
deutung dieſer Wolke: er kennt ſie und wird Euch 
mit thränenerſtickter Stimme erzählen, wie viele 
volle Arenahäuſer ſie ihm zu Waſſer gemacht hat. 
Jetzt eben ſteht der arme Leiter des Thespiskarrens 
auf einer Anhöhe, welche eine weitgreifende Um— 
ſchau zuläßt. Sein kummervoller Blick haftet nur 
auf einem Punkte des Horizontes — auf jener 
unſcheinbaren Wolke. Er denkt an Treumanns 
verhängnißvolles Couplet: Mit Kleinem fängt 
man an, mit Großem hört man auf. Dieſe kleine 
Wolke wird mit Großem aufhören, unſer Mann 
zweifelt nicht daran. 

Inzwiſchen ſammeln ſich immer zahlreichere 
Gruppen um die Theaterkaſſa, je näher die An— 
fangszeit des Schauſpieles heranrückt. Aber auch 
auf dem Himmel fängt es an, immer lebhafter 
zu werden. Seine Fläche theilt ſich ſchon in zwei 
ſcharf geſonderte Partien, davon die eine noch in 
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tiefem Blau ſchimmert, während die andere alle 
Uebergänge aus dem Grauen in das Rabenſchwarze 
durchmacht. Die Arenaluſtigen werfen immer be- 
ſorgtere Blicke auf das Himmelsterrain, wo ſich 
offenbar Alles zur Kriſe rüſtet. Jeder Schritt, 
den man der Theaterkaſſa näher macht, um ſich 
bei derſelben eines Billetes zu vergewiſſern, be- 
gleitet ein bedenkliches Aufſchauen zu dem tückiſchen 
Himmel. 

Aber man muß ſich entſchließen. 

Der Direktor, welcher von feinem Feldherrn- 
ſtandplatze das Getümmel der himmliſchen Heeres— 
maſſen aufmerkſamen Blickes verfolgte, erwägt, 
daß das Wetter wohl noch eine kleine halbe Stunde 
aushalten dürfte. Dieſe halbe Stunde kann ihn 
retten. Iſt einmal der erſte Akt ausgeſpielt, ſo 
braucht er nach den althergebrachten Arenaſtatuten 
das Geld nicht mehr zurückzugeben, es mag don— 
nern und wettern, wie es will. Und weiſe Arena- 
dichter haben im edlen Bündniß mit bedrängten 
Theaterdirektoren ſchon dafür geſorgt, daß kein 
erſter Akt eines für die Arena berechneten Stückes 
über eine Viertelſtunde dauere. Dieſe Umſtände 
erwägend, gibt der Direktor das Signal zur Er— 
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öffnung des Treffens zwiſchen den himmlischen 
Mächten und der Theaterkaſſa. 

Der Pöllerſchuß, welcher den alſogleichen Be 
ginn der Vorſtellung anzeigt, ertönt und gleich— 
zeitig ergeht an den Regiſſeur die Weiſung, die 
Hälfte des erſten Aktes zu ſtreichen und dieſen 
ſelbſt um jeden Preis auszuſpielen. 

Der Schuß fällt — Alles wirft ſich auf die 
Kaſſa. Man vergißt den Himmel — es iſt ja 
doch möglich, daß es aushält! Und ſollte man 
den weiten Weg aus der Stadt umſonſt in der 
ſengenden Hitze gemacht haben? Nein, man riskirt 
lieber fein Geld und ſtürmt in die Arena. Das 
Haus füllt ſich immer mehr — da ertönt das 
erſte Donnergrollen. Alles fühlt, daß es nun 
Ernſt wird — aber man hat einmal bezahlt und 
die Kaſſa gibt kein Geld zurück. Die Klingel er— 
tönt, das Orcheſter fängt an zu ſpielen, einzelne 
Donnerſchläge, anfangs noch fernher grollend, 
dann immer lauter ſich geberdend, akkompagniren 
den Schlägen der türkiſchen Trommel, welche ſich 
vergebens müht, den Lärm der Elemente zu über— 
täuben. Der Vorhang geht auf unter dem Zickzack 
des erſten Blitzes. Die Frauen fangen an zu 
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kreiſchen, die Kinder zu weinen, die Männer un⸗ 
ruhig auf ihren Sitzen hin und herzurücken. Sehen 
Sie dort das kleine Männchen an, mit den weißen, 
breiten Beinkleidern, dem langen, blonden, wallen⸗ 
den Haare, dem niedrigen weißen Hute. Er ge- 
berdet ſich am ängſtlichſten, er richtet ſeinen Stecher 
am häufigſten auf die dräuenden Wolkenmaſſen. 
Aber der Mann hat auch triftigen Grund zu ver— 
zweifeln. Er iſt Kritiker eines kleinen Journals 
und iſt auf ſeine Gefahr da. Wird das Stück 
nicht ausgeſpielt, ſo kann er keinen Bericht über 
daſſelbe ſchreiben, und erhält ſomit auch den Zwan⸗ 
ziger nicht erſetzt, den er an Parterreentrée aus- 
gegeben. Wehe dem Armen, wenn es einen feuchten 
Sommer gibt. Dann muß er, da es mehr un— 
ausgeſpielte als ausgeſpielte Stücke gibt, mehr 
Zwanziger zuſetzen, als er deren einnimmt und be— 
trogen iſt er um die Hoffnungen, die er auf die 
Arena geſetzt. 

Das Stück geht an. Es iſt der römiſchen 
Geſchichte entnommen und behandelt die Rettung 
des Kapitols durch die Wachſamkeit der Gänſe. 
Der römiſche Feldherr tritt heraus. Er iſt ein 
herkuliſch gebauter Mann, der gewaltig brüllt. 


Tan 
Obwohl ihm das Gewitter auf dem Nacken ſitzt, 
ſo war er doch nicht zu vermögen, von ſeinem 
großen Monologe auch nur eine Sylbe zu ſtreichen. 
Der Direktor wünſcht ihn in das Land, wo der 
Pfeffer wächſt, denn er verzögert den Schluß des 
erſten Aktes um fünf Minuten. Dafür brüllt er 
aber ſo, daß die Leute den Donner vergeſſen, weil 
er ſchwächer iſt, als das Wort des großen Mimen. 

Gegen das Ende ſeines Monologs ruft der 
Feldherr ſeine Krieger, die kampfbereit hinter den 
Kouliſſen ſtehen, in den Streit. 

„Fort — fort — in's Gefecht!“ donnert er 
und ein kleiner Fahnenträger, der dem Feldherrn 
gerade bis an die Hüfte reicht, ſchleicht aus den 
Kouliſſen hervor. 

Der Unglückſelige! Er iſt früher gekommen, 
als er ſollte. Noch iſt der Monolog nicht zu 
Ende und der Fahnenträger hätte erſt auf eine 
zweite Aufforderung des Feldherrn hervorbrechen 
ſollen. Dafür laſſen ihn die Streiter, welche das 
Stichwort beſſer memorirt haben, auch im Stich und 
er ſteht allein auf der Bühne. Der Feldherr 
ſchleudert ihm einen grimmigen Blick zu — dann 
nimmt er ihn ganz gemüthlich beim Genick und 
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ſchiebt ihn zurück in die Kouliſſe, ohne ſich durch 
die Manipulation in der Weiterführung ſeines 
Monologes ſtören zu laſſen. 

Die letzten Worte des großen Selbſtgeſprächs 
fallen mit den erſten Regentropfen zuſammen. 
Wer einen Regenſchirm hat, ſpannt ihn auf und 
der Zuſchauerraum iſt alsbald anzuſehen wie ein 
Tulpenfeld, da es in demſelben eine ganze Flora 
von rothen, blauen, grünen, gelben und ſchwarzen 
Schirmen giebt. Die Schauſpieler laſſen ſich durch 
die Tropfen, welche anfangs vereinzelt fallen und 
ſo groß wie Groſchenſtücke ſind, nicht abſchrecken 
und agiren weiter, obwohl ſie die Worte mehr 
verſchlucken als ſprechen, um nur ſchneller fortzu- 
kommen. 

Jetzt marſchiren die Gänſe auf, welche das 
Kapitol retten ſollen. Es ſind wahre, wirkliche 
und leibhaftige Gänſe, welche auf mehreren Proben 
ſattſam dreſſirt wurden. Ein lebhaftes Klatſchen 
des Publikums empfängt dieſe lebendige Illuſtra⸗ 
tion der römiſchen Geſchichte. Die zahlreich ver- 
ſammelte Schuljugend auf der letzten Gallerie ſieht 
den Titus Livius Fleiſch und Gans geworden vor 
ſich, vergißt den Regen und verfolgt auf⸗ 
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merkſamen Blickes die Bewegungen der Gänſe. 
Gravitätiſch rücken dieſe vor, da will es die Ma⸗ 
lice des dunklen Geſchickes, daß ein furchtbarer 
Donnerſchlag ertönt, während ſich die weißen Zwei— 
füßler inmitten des Schauplatzes befinden. 

Ganz auf ihre erhabene Miſſion vergeſſend, 
ſtäuben die Gänſe nach allen Seiten auseinander. 
Mit ausgeſpreizten Fittigen rennen ſie umher und 
drohen Alles umzureißen. Die Krieger werfen ſich 
auf die erſchreckten Thiere und verſuchen ſie bei 
den Flügeln zu erwiſchen. Römer und Gallier 
vergeſſen ihren tödtlichen Haß gegen einander und 
vereinigen ſich in brüderlichem Wirrwarr um die 
unſeligen Geſchöpfe einzufangen, welche das Ka— 
pitol hätten retten ſollen, wenn es nicht zufällig 
gedonnert hätte. 

Da ſieht man, wenn auch nicht ſonnenklar, ſo 
doch gewitterhell, wie die kleinſten Urſachen oft 
die größten Wirkungen vereiteln. 

Auch der Souffleur betheiligt ſich in feiner un- 
terirdiſchen Loge an der Gansjagd, und bekömmt 
wirklich ein Individuum der gefiederten Race, 
welches ſeiner Höhle zu nahe kömmt, in ſeine Ge— 
walt. Er hält es bei den Flügeln in die Höhe 
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und ruft dem Feldherrn, der gerade in der Nähe 
ſteht, zu, er möge ihm das Thier abnehmen. Der 
Feldherr aber, der zufällig abgewendet ſteht, ſo daß 
er das Treiben des Souffleurs nicht ſieht, glaubt, 
daß der Letztere lauter als gewöhnlich ſoufflire 
um den Lärm der Elemente zu übertäuben, und 
wiederholt mit hohem Pathos die flehentliche Bitte 
des Souffleurs: 

„Nimm mir die Gans ab, Feldherr!“ 

Zu einer anderen Zeit würde dieſer Irrthum 
ein homeriſches Gelächter provozirt haben — jetzt 
ging er ſpurlos vorüber, da im Zuſchauerraume 
Niemand mehr auf die Reden der Schauſpieler 
achtete. Der Regen praſſelte bereits in Strömen 
nieder und an dem Ausgange hatte ſich ein Kampf 
auf Leben und Tod um die Frage entſponnen, 
wer es beſſer verſtünde, ſich herauszudrängen. 
Nur einzelne Individuen, deren Regenſchirme von 
feſter Qualität waren, behaupteten noch ihre Plätze, 
aber auch ſie vermochten es auf dem naſſen Sand— 
boden nicht mehr auszuhalten, ſondern beſtiegen 
die Bänke, auf denen ſie früher geſeſſen. 

Die Schauſpieler ließen ſich durch das Hinaus— 
ſtrömen des Publikums keinen Augenblick irre 
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machen. Die Ordre lautete: Der erſte Akt muß 
ausgeſpielt werden. Als es aber ziemlich dick zu 
hageln begann, wurde es den römiſchen und galli— 
ſchen Kriegern denn doch etwas unangenehm zu 
Muth, und ſie wagten es nicht mehr, ſich ohne 
Bedachung dem Unwetter bloßzuſtellen. Es erſchien 
denn auch der Anführer der Gallier mit einem 
rieſigen rothbaumwollenen Regenſchirm, unter wel— 
chen er einen eben hervorſtürzenden Römer brü— 
derlich und freundlich aufnahm. Aller Nationa- 
litätenhaß war in der allgemeinen Sündfluth 
untergegangen, Freund und Feind theilten einen 
Schirm. 

Endlich war der erſte Akt zu Ende geſpielt. 
Der Direktor lächelte ſelig, das Publikum aber 
lächelte nicht. Denn die, ſo ſich vor den Regen— 
fluthen geflüchtet hatten, waren im buchſtäblichen 
Sinne aus dem Regen in die Traufe gekommen. 
Sie hatten nämlich in der gedeckten Vorhalle ihre 
Zuflucht geſucht. Die Dielen derſelben vermochten 
aber nicht lange dem Regen zu wiederſtehen und 
bald brach dieſer in dicken Strömen durch die 
breiten Fugen ein, den weichen Lehmboden in dicke 
gelbliche Jauche verwandelnd, und an der Toilette 
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der Damen namentlich gräuliche Verwüſtungen 
anrichtend. Niemand duldete, daß der Nachbar 
den Regenſchirm aufmache, weil das Waſſer vom 
Dache des Schirmes auf die Kleider der Umſte⸗ 
henden geleitet wurde. Man zog es jetzt vor, die 
Vorhalle zu verlaſſen und ſich im Freien dem 
Gußregen auszuſetzen. Es wurde geſchimpft uud 
geflucht — die Damen warfen verſtörte Blicke auf 
ihre verdorbenen Toiletten. Seide und Spitzen 
zuſammengeknittert und naß zum Auswinden — 
die farbigen Muſter der Kleider e e auf 
den kothbefranzten Röcken! 

Endlich hat der Himmel ein Einſehen — der 
Regen hört auf. Die Leute ſtürmen wieder in die 
Arena. Der Vorhang geht auf; der Regiſſeur er⸗ 
klärt, daß nicht weiter geſpielt werden könne. Wie 
ſoll auch das Kapitol gerettet werden ohne Gänſe? 
Und die Gänſe waren nicht mehr zu vermögen, 
auf der Bühne zu erſcheinen. Im Zuſchauerraume 
bricht ein Höllenlärm los. Der Regiſſeur wird 
ausgeziſcht. „Spielen — ausſpielen!“ ſchreien 
hundert Stimmen durcheinander. Ein Sonnen⸗ 
ſtrahl unterſtützt die Sturmpetition. Die Schau⸗ 
ſpieler müſſen ſich bequemen zu ſpielen. Es wird 
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friſcher Sand gebracht und über den naſſen geſtreut 
Die Statiſten laſſen ſich in den Zuſchauerraum 
herab und beginnen die naſſen Bänke abzuwiſchen. 
Das Publikum kömmt kraft eines ſtillſchweigenden 
Kompromiſſes überein, daß es heute keine Sperrſitze 
mehr geben ſoll. Alles ſteigt auf die Bänke hin⸗ 
auf, auf denen man doch der Näſſe wegen nicht 
ſitzen kann. Da ſendet der Himmel einen zweiten 
gewaltigen Regenſchauer nieder, und dieſer treibt 
erſt Alles in definitive Flucht. 

Das iſt die Geſchichte eines Arenavergnügens. 


6 * 


Der letzte Faſchingstag. 


Auf, auf und hinaus in das muntere, tolle 
Treiben der letzten Faſchingstage, welchem ſich 
ſelbſt die Straßen, dieſe uralten Chroniken von 
Stein nicht entziehen können. Mögen die altehr⸗ 
würdigen, ſpitzigen Giebel immerhin bedenklich den 
Kopf dazu ſchütteln, drunten treibt doch Vetter 
Harlequin ſein poſſierliches Handwerk, und küm— 
mert ſich wenig darum, was die griesgrämigen 
Alten dazu ſagen. Die ganze Stadt wirft er zu 
einem bunten Chaos durcheinander, daß keiner 
weiß, wo ihm der Kopf ſteht, die Sohlen eines 
jeden Stadtkindes beſtreicht er mit Feuer, daß ſie 
ihm brennen und er hin- und herrennen muß, um 
die allgemeine Verwirrung noch zu erhöhen, nicht 
anders, als ob ihn die Tarantel geſtochen hätte. 
Seht Euch doch die Straßen an — Ihr begegnet 
Niemand, der ſeinen gewohnten, gemeſſenen Gang 
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hinginge! Dort jenem alten Herrn ſelbſt ſteigt 
mit einem Male die Melodie zu Kopf, nach wel⸗ 
cher ſeine Enkel auf dem geſtrigen Kinderball die 
erſte Quadrille getanzt: ein ſeliges Lächeln ver— 
klärt ſeine harten, ſtrengen Züge, wie im Takte 
fangen ſeine Schultern ſich abwechſelnd an zu 
heben und zu ſenken, und ſo tänzelt er hin, umſtrickt 
von der verführeriſchen Lorelei ſüßer Ballreminis— 
cenzen, hüpfend, lächelnd, trällernd. Die Mädchen 
huſchen heute an Euch vorüber, wie das böſe Ge— 
wiſſen. Die einen haben ein bleiches, übernächtiges 
Geſicht, daraus die ſchwarzen Augen faſt unheim— 
lich hervorglimmen. 

Das iſt die Garde, welche die letzte Faſchings— 
ſchlacht ſchon geſchlagen hat. 

Unſicher wanken dieſe Weſen hin, keines hat 
ein Auge für dieſe Welt, die Erinnerungen an 
das letzte heiße Balltreffen von geſtern kämpfen 
mit der Sehnſucht nach der Ruhe eines Nacht— 
bivouaks — wie ein erlöſchendes Wachtfeuer lodert 
das Auge drein — der Mund verzieht ſich zum 
Gähnen — gute Nacht! 

Die zweite Seetion der Frauen ſtürmt an Euch 
vorbei, wie der Blitz. Das Geſicht ſtrahlt, das 
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Auge ſchwelgt im Vorgenuſſe der nächſten Nacht, 
der Schritt iſt elaſtiſch, er hat etwas von dem 
Pas der Mazurka — Du willſt ſtill ſtehen und be⸗ 
wundern, aber das ſchöne Bild iſt ſchon ver- 
ſchwunden. 

Mitten durch dieſes intereſſante Treiben rennt 
das Heer der Schneider und Friſeure. 

In jeder Straße wimmelt es von luftigen, 
ſchmächtigen Geſtalten, welche ſauber in Seiden— 
ſacktücher gewickelte Geheimniſſe tragen, lauter 
Fräcke, mit welchen ſie weltbeglückend hinfliegen, 
ſich bewußt, daß ſie etwas tragen, von welchem 
das ſtolze Motto gilt: In hoc signo vinces! 

Die Fiaker ſchmunzeln, ihre Standorte gleichen 
belagerten Feſtungen und nie tft eine ſolche Feſtung 
ſchwerer zum Capituliren zu bringen, als eben 
heute. Die Beſatzung läßt ſich auf gar keine 
Unterhandlungen ein; man hat hundert Beſtellun⸗ 
gen, und der Papa, welcher eben mit jenem uner⸗ 
ſchütterlichen Fiaker, dieſem Zubringer der Bälle 
par excellence accordirt, muß ſich trotz alles 
Krümmens und Geſichterſchneidens doch bequemen, 
das Geforderte zu geben, will er nicht zu Fuß 
mit ſeiner Garde den Ballſaal nehmen. 
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Die Läden ſtrahlen heute in dem verlockendſten 
Farbenſchimmer. Was es da an Stoffen und 
Schmuck, an Fächern und Handſchuhen, an Par— 
fümerien und riechenden Seifen gibt, wird hervor— 
gezogen und in den Vordergrund geſchoben. Die 
ſonſt mit dem Gaſe ſo ſparſamen Kaufleute hal— 
ten ihre Läden in dieſen Tagen um ein Stunde 
länger offen als gewöhnlich, um ihre Herrlich— 
keiten, von dem geiſterhaften Lichte der kleinen 
Flämmchen beſtrahlt, den Abend- und Nachtwand— 
lern länger vor die Augen zu ſtellen — es kann 
ja einen Sterblichen geben, der ſich plötzlich ſpät 
am Abend noch erinnert, daß er keine Handſchuhe, 
keine Bruſtnadel, keinen Vatermörder hat, oder 
aber eine Sterbliche, welcher erſt ſpät einfällt, daß 
ſie keinen Kranz hat. 

Während wir ſo hinpromeniren, wird es Nach— 
mittag. 

Wir huſchen an den Wirthshäuſern vorbei, 
die türkiſche Trommel, welche aus den ebenerdigen 
Lokalitäten trommelfellerſchütternd hervorraſſelt, ver- 
lockt uns ſtehen zu bleiben und einen Blick in die 
Säle zu werfen. Ein wildes Stampfen und Drehen 
tobt darin, zuweilen übertönt ein ausgelaſſenes 
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Gejohle den brummenden Baß, wüſte Geſtalten 
ſchleudern einander gegenſeitig aus einer Ecke in 
die andere, dazwiſchen kreiſt der Branntwein, ein 
Krapfen, der weit um ſich einen ſeltſamen Geruch 
verbreitet, auf Beſtandtheile hindeutend, welche 
im Kochbuche für Krapfen eben nicht vorgefchrie- 
ben zu ſein pflegen, fliegt aus einem Saalwinkel 
in den anderen; der mit dieſem Zärtlichkeitsbeweiſe 
bedachte Geſelle erwidert auf ähnliche Weiſe den 
Gruß. 

Iſt das ein Ball von heute? fragen wir, auf 
unſere Uhr ſehend, welche erſt die vierte Nach— 
mittagsſtunde zeigt. 

Ach nein, das iſt ſchon ein Ball von geſtern! 

Geſtern Abends um ſieben Uhr hat er ange— 
fangen, hat die ganze Nacht, den ganzen heutigen 
Tag gedauert und tobt, wie wir ſehen, noch um 
vier Uhr Nachmittags fort! Das heißt denn doch 
den Becher der Freude bis auf die Neige geleert! 
Sinkt daneben die mit verſchlafener Miene zum 
Beſten gegebene Phraſe des Dandy: „Ich bin erſt 
um fünf Uhr Früh vom Balle nach Hauſe ge— 
kommen!“ nicht in ihres Nichts durchbohrendes 
Gefühl zurück? 
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Wir kommen an der Kaſerne vorbei, in wel⸗ 
cher es gleichfalls luſtig hergeht. Um einen langen 
Tiſch ſitzen dreißig, vierzig Geſtalten, das kleine 
Lichtſtümpchen flackert, der Krug geht von Mund 
zu Mund, die Karten fliegen, das Soldatenweib 
welches im Vordergrunde am umgitterten Fenſter 
das Geſchirr wäſcht, lacht von Zeit zu Zeit laut 
auf über die Scherze, welche von dem luſtigen 
Tiſche emporkniſtern. 

Indem wir an dem Bräuhauſe vorbeiſegeln, 
kömmt uns eine ganz in Stroh eingewickelte Ge— 
ſtalt entgegen, welche den gleichfalls mit Stroh 
umwickelten rieſigen Stock eines Tambourmajors 
ſchwingt. Hinter dem Strohmanne zieht ſingend, 
lachend, tanzend, treibend eine hundertköpfige Schaar 
von Knaben einher; wenn der Führer ſeinen Stock 
ſchwingt, fo ſtimmt das ganze Rudel im hallen— 
den Chor die bekannte Marſch-Melodie aus „Fauſt 
und Margaretha“ an. 

Indem wir uns an der Strohmaske vorbei 
mühſam Bahn brechen, kommen wir zu einem 
anderen Bräuhauſe, deſſen Pforte von hundert 
lärmenden Neugierigen umtobt wird. In dem 
Augenblicke, wo der ganze Schwarm der Gaſſen— 
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lärmer auf das Thor eindringt, bricht aus dieſem 
ein Teufel heraus, blöckt ſeine rieſige, rothe Zunge 
auf die Menge aus, und treibt, einen Kehrbeſen 
ſchwingend, die Rotte wie Spreu in alle Winde 
auseinander, indem er ſie noch weit die Gaſſen 
hinab verfolgt. 

Inzwiſchen iſt es Nacht geworden. 

Die Zeit, wo man ſich zum Balle rüſtet, iſt 
längſt da. a 

Die Straßen ſind mit Fiakern beſpickt, vor 
jedem zweiten Hauſe hat ſolch eine beſpannte, 
glimmende Schildwache Poſto gefaßt. 

Alle Gasbeleuchtung iſt heute überflüſſig in den 
Straßen, dieſe Fiaker ſtellen mit ihren Laternen 
eine regelmäßige Beleuchtung her. 

Dagegen wird es lebensgefährlich, eine Straße 
querüber zu paſſiren. Von links und rechts raſſelt 
es plötzlich mit Windeseile daher, und ehe man 
ſich deſſen verſieht, befindet man ſich in einem 
Kreuzfeuer von Wägen. 

Das Fiaker⸗Treiben iſt poſſirlich anzuſehen. 
Mit welcher Ungeduld ſie zu den hell erleuchteten 
Fenſtern der Stockwerke hinaufſehen! Natürlich, 
eine halbe Stunde ſpäter ſollen ſie ſchon wieder 
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vor einem anderen Haufe ſtehen. Endlich vermag 
es der Mann nicht mehr auf dem Bocke auszu⸗ 
halten, er ſpringt herab und beginnt auf dem 
Trottoir hin und her zu rennen. Die Pferde 
wiehern und ſtampfen, der Fiaker ſtößt einen 
leiſen Fluch aus. Nach einigen Augenblicken wieder⸗ 
holt er ihn etwas lauter und durch einige Zuſätze 
amplifizirt, bis er endlich ſeiner Erbitterung in 
einem endloſen Schwall von Flüchen und Schimpf— 
wörtern Luft macht. 

Wenn der Mann erſt wüßte, welche Verwir— 
rung droben im erſten Stockwerke herrſcht, welches 
er auf den Ball führen ſoll! Der ganze Stock iſt 
in Aufruhr, die fünf Töchter laufen rathlos durch— 
einander, es iſt halb acht und der Friſeur, welcher 
verſprochen hatte, um halb ſieben zu kommen, iſt 
noch nicht da. Was hilft es, daß man zu ihm 
ſchickt, was hilft es, daß man ausſendet um jeden 
Preis einen anderen aufzutreiben — wenn man 
ein Königreich für einen Friſeur böte, es wäre 
doch keiner zu haben! Die Töchter ringen ver— 
zweiflungsvoll die Hände — was werden die Tän— 
zer ſagen, welche auf den erſten Galopp engagirt 
ſind? — Mama hat zu tröſten, Papa bürſtet ſich 
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kleinlaut den Frack: da endlich wird die Thüre 
aufgeriſſen, ein Männchen mit hochrothem Geſichte 
ſtürzt herein, wirft ſein Rüſtzeug von ſich, ſchreit: 
„Her meine Damen, bitte!“ Die Geſichter der 
Damen verklärt ein ſeliges Lächeln, ſie vergeſſen 
ganz darauf, den Friſeur auszuzanken, ſie ſetzen 
ſich nur haſtig in eine lange Reihe hin, hüllen 
ſich in lange Leintücher ein, welche, damit den 
Toiletten kein Leid widerfahre, einen weiten, bau⸗ 
ſchigen Bogen um die Geſtalten beſchreiben, ſo, 
daß es ſich ſchier nicht anders anſieht, als ſäße 
eine Reihe von Geiſtern da, die eben aus einer 
geheimen Verſenkung emporſtiegen. Der Friſeur 
macht über jeden Kopf einige kühne Striche, und 
ſiehe da, hier entfaltet ſich ein reizendes Titus— 
köpfchen, dort blüht ein Lockenhaupt auf, dort ent⸗ 
ſtehen die ſchönſten Scheitelwellen; hier bläht ſich 
wieder das Haar in kühner Wölbung nach rück— 
wärts. Noch einige Minuten und der Fiaker, 
welcher ſchon das ganze Regiſter ſeiner Flüche er— 
ſchöpft hat, kann endlich den Schlag aufreißen. 
Aber wie bald wird ihm nicht neue Gelegen— 
heit, ſeine Schimpfwörterrhetorik zu entfalten! Da 
es acht Uhr vorüber iſt, ſo kömmt der Wagen 
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tief rückwärts in die lange Reihe, welche gegen 
den Ballſaal zu Queue bildet. | 

Wehe dem armen Fiaker, wehe der Familie, 
die ſchon wieder auf ihn harrt! Ehe er ſich zum 
Portal des Ballſaales durchgerungen, wird es 
zehn Uhr. 

Wir haben keine Luſt neben ihm auszuharren 
und ſchauen in ein anderes Quartier hinein; dort 
gibt es auch mehrere Töchter. Die bringt kein 
Friſeur in Verlegenheit, da eine der anderen dienſt— 
freundlich ſelbſt den Kopf zurichtet. Dagegen läßt 
wieder der Schneider auf ſich warten. In einem 
rückwärtigen Zimmer ſteht ein junger Löwe und 
erwartet ungeduldig die Ankunft von Freunden, 
mit welchen gemeinſchaftlich er aus öconomiſchen 
Rückſichten auf den Ball fährt. Endlich toben 
dieſe herein, die Ueberſchuhe werden in alle Win— 
kel geworfen, und nun geht es Stiegen ab den 
Triumphen zu. 

Wir aber gehen nach Hauſe, ein Gang, wel— 
cher heute nicht ſo leicht auszuführen iſt, wie ge— 
wöhnlich, da wir alle zehn Schritte eine krumme 
Linie um einen Fiaker beſchreiben müſſen, welcher 
nahe am Trottoir ſtehend eben im Einpacken be— 
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griffen iſt. Und wer da weiß, wie ſchwer es iſt, 
vier, fünf ſolcher Reifröcke in einem Kaſten hin⸗ 
einzupacken, ohne ſie zu zerquetſchen, der begreift 
auch die ehrfurchtsvolle Scheu, mit welcher wir 
der Verpackung aus dem Wege gehen. 


Ein Hausball. 


Hausball — ſüßes Wort für all die tauſend 
Mädchen, welche auf keinen öffentlichen Ball ge— 
laden wurden, ſei es daß ſie zu wenig Bekannt⸗ 
ſchaften haben, oder daß ſie über das Normalalter 
oder die Schönheitslinie hinaus ſind! 

Ein Hausball macht Alles gut. Es iſt noch 
nie dageweſen, daß man auf einem Hausballe 
ſitzen geblieben wäre. Die Herren mögen wollen 
oder nicht, ſie müſſen daran, und für die Häßlichſte 
ſchlägt da eben ſo gut die Stunde wie für die 
Schönſte. In einem Hausballe waltet das allge— 
waltige Wort „Rückſicht“ vor, deſſen Kurs auf 
einem öffentlichen Balle weit unter Pari hinabgeht. 

Auch die Frauen ſind den Hausbällen gewogen 
und ſie wiſſen recht gut warum. Der Hausball 
iſt ſo ganz eigentlich der Leibball der Hausfrauen. 
Da können ſie ſicher ſein, daß ſie auch zu einem 
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Tänzchen kommen, und ſo für ihre mannigfache 
Plage doch einige Entſchädigung finden. Sind 
doch die Frauen, was das Balltreiben anlangt, 
am ſchlimmſten daran. Im Gewühle des großen 
Balles gehen ſie unbeachtet verloren. Der acht⸗ 
zehnjahrigen Mädchen in roſarothen und weißen 
Florkleidern ſind ſo viele, daß man die majeſtä⸗ 
tiſch einherſchreitenden Frauengeſtalten in den ſtereo— 
typen ſchwarzſeidenen Kleidern darüber nur zu 
leicht überſieht. 

Wie ſie da in den ſchwarzatlaſſenen Roben me- 
lancholiſch einhergehen, ſcheinen ſie Trauer zu 
tragen um die eigene Jugend. Und die fröhliche 
Männerwelt will mit der Trauer nichts zu ſchaffen 
haben. 

Nicht jede Frau hat einen ſo galanten Mann, 
daß er ſich ſelbſt als Tänzer ſtellte, wenn ein an⸗ 
derweitiges Kontingent ausbleibt. Und zuletzt 
wird es doch ungemein langweilig, immer mit dem 
eigenen Manne zu tanzen. Die Tour, die man 
außer dem Ballſaale mit ihm hat, iſt ſo groß, 
daß man ihm die Touren im Ballſaale leicht und 
gern ſchenkt. 

Will ſich eine Frau, die mit den öffentlichen 
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Bällen auf keinen grünen Zweig kommen kann, 
einen recht guten Tag machen, ſo arrangirt ſie 
einen Hausball. Da bleibt ihr unter allen Um⸗ 
ſtänden eines gewiß; iſt der Hausfreund noch ſo 
bequem, der Quadrille kann er doch nicht aus— 

weichen. Und man braucht nur recht viel Qua⸗ 

drillen auf's Programm zu ſetzen. Zuweilen regt 
ſich doch auch ein Gefühl der Dankbarkeit bei einem 
oder dem anderen der geladenen Herren und be— 
ſtimmt ihn nach weggelegtem Schinkenbein die 
Hausfrau um eine Polka zu bitten. 
Iſt erſt einmal beſchloſſen, daß ein Hausball 
0 gegeben wird, ſo beginnt es ſich auch alsbald in 
dem ſonſt ſo ſtillen Haushalte fabelhaft zu regen. 
Z3auerſt entſtehen Debatten über die Qualität 
des Balles. Welches Geſicht ſoll man ihm geben? 
Soll es ein Piknik werden, oder ſoll man von 
einer Verzehrungsſteuer großmüthig abſehen und 
Freiheit des Eſſens und Trinkens proklamiren? 
Gewiß iſt, daß man ſich die Gefühle der Tänzer 
weit entſchiedener geneigt macht, wenn man die 
Taſchen derſelben reſpektirt. Entſcheidet man ſich 
aber trotz alledem für die Beſteuerung, ſo handelt 
es ſich noch um das Syſtem, um den Steuermodus. 


Gundling, Pele-méle. Bd. II. 7 
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Soll nur das männliche Geſchlecht von der Laſt 
getroffen werden, oder ſoll man die „Köpfe“ gelten 
laſſen und eine Kopfſteuer einführen und dieſe für 
die Männer zu einer direkten, für die Frauen zu 
einer indirekten machen, bei welcher das Objekt 
und die Steuerquote — die Schüſſel — freige⸗ 
laſſen wird? 

Das Familienhaupt iſt in der Regel für Ber 
ſteuerung — die Eitelkeit der Hausfrau ſträubt 
ſich gegen dieſelbe. Legen wir eine Steuer auf 
das Kommen, argumentirt die Frau, wird die 
böſe Welt nicht ſagen, wir machen eine Ein⸗ 
kommenſteuer daraus? | 

Sit die Vorfrage entſchieden, fo handelt es ſich 
um den Tag des Feſtes. | 

Ein Hausball kann füglich auf keinen anderen 
Tag anberaumt werden, als auf einen Samſtag. | 
Am Sonntag läßt ſich dann fo gut aufräumen, 
man kann ausſchlafen, ohne ſich dem Geſchäfte 
entziehen zu müſſen. | 

Naht der große Tag, jo fieht man das Fa⸗ 
milienhaupt im Laufe des Tages einigemal gegen 
den Laden des Delikateſſenlieferanten hinſchießen, 

um ſodann keuchend und ſchwerbelaſtet zurückzu⸗ 
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kehren, in der rechten Hand zwei Punſchflaſchen, 
in der linken ein Apfelſinenſextett, welches die Be- 
ſtimmung hat, in eine Orangade aufzugehen. 

Die Frau legt ihr lieblichſtes Geſicht an und 
ſucht die Schaar der Bekannten der Reihe nach 
heim. Feierliche Stille empfängt ſie überall. 

Man ahnt ſchon, um was es ſich handelt. 
Dunkle Gerüchte haben längſt die Kunde, daß das 
Haus & einen Hausball geben wolle, in alle Welt— 
gegenden hinausgetragen. Endlich wird das große 
Wort geſprochen: „Dürfen wir auf die Ehre 
rechnen, Sie Samſtag Abends bei uns zu ſehen?“ 
heißt es hüben — „Bitte recht ſehr — dieſe Aus⸗ 
zeichnung — wir werden ſo frei ſein“ — heißt 
es drüben, man knixt und geht. 

Kaum iſt man aber gegangen, ſo heißt es: 
„fo die & geben wirklich einen Ball — wir find 
doch neugierig, wie die Geſchichte ausfällt!“ 

„Der Ball wird gewiß nur dem neuen Piano— 
forte zu Gefallen gegeben!“ fällt hier eine boshafte 
Bemerkung. N 

„Die X ſchauen mir gar nicht ſo aus, als ob 
fie einen Ball geben ſollten!“ wirft ein Nichtge- 
ladener höhniſch hin. „Da ſteckt gewiß die Fa⸗ 

7* | 
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milie V. dahinter, welche ihre Kinder einmal recht Ä 
austanzen laſſen will und zu Haufe keinen Raum 
zu dergleichen Evolutionen hat. Die X geben nur 


das Lokal her — Sie können mir's glauben!“ 

Vater & ſitzt inzwiſchen zu Haufe, ſchält und 
ſtößt Mandeln für die Mandelmilch, preßt Citronen 
aus und nagelt die Damentoilette zuſammen, daß 
ihm der Schweiß in hellen Tropfen von der Stirn 
läuft. 

Endlich iſt der große Abend da. Der Salon 
prangt hell gewichſt, die liebliche Schaar der Kalbs— 
und Hammelkeulen empfängt den Eintretenden, 
deſſen Blick von den Krapfenpyramiden nur ab⸗ 
ſchweift, um die pyramidalen Schönheiten des Abends 
in's Auge zu faſſen, welche tanzgewärtig auf den 
Diwans ruhen. 

Die achte Stunde ſchlägt, das Piano iſt aber 
immer noch verwaiſt. Die Hausfrau geräth in 
Unruhe: ſollte der Muſiklehrer der Familie, welcher 
das Orcheſter übernommen, wortbrüchig geworden 
ſein? Sollte er eine einträglichere Soirke gefunden 
haben, die ihn bewogen hätte, fahnenflüchtig zu 
werden? Entſetzlicher Gedanke, deſſen Bewahrheitung 
nicht lange auf ſich warten läßt! 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


101 


Ein unbekannter Knabe, der alle an ihn ges 
richteten Fragen mit einem ſtereotypen: „Ich weiß 
nicht“ beantwortet, bringt ein Billet, deſſen eben 
ſo kurzer als niederſchmetternder Inhalt lautet: 
„Gnädige Frau! der Aerger, den mir geſtern die 
Unaufmerkſamkeit des Fräuleins verurſachte, als 
ich ihr die Geheimniſſe der chromatiſchen Tonleiter 
enthüllen wollte, hat mir einen Bluthuſten zu 
Weg gebracht, der mich verhindert, Ihrer freund— 
lichen Einladung Folge zu leiſten!“ 

Der Hofmarſchall Kalb kann nicht ſo nieder— 
gedonnert daſtehen, wenn ihm Ferdinand Luiſens 
Brief zeigt, als die Hausfrau nach dieſer 
Lektüre. 

Was iſt nun zu thun? der Beſchluß, dem re 
nitenten Muſiklehrer ohne weitere Prozedur ſum— 
mariſch den Abſchied zu geben, zaubert für den 
Abend kein Orcheſter herbei. Wenn inzwiſchen 
nur Noten da wären! So iſt aber außer der Pech— 
polka und der alten Haymonskinderquadrille keine 
Tanzpiece bei der Hand. Der Mufiklehrer hatte 
ja verſprochen, eine Quadrille, einen Walzer und 
fünfzehn Polkas mitzubringen und den zur Ae— 
quirirung dieſes Notenarſenals erforderlichen Gul— 
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denzettel vertrauensvoll im Antizipatio nswege er- 
halten. 

Es bleibt nichts übrig, als das Unglück kund 
zu machen und eine Zwangsrekrutirung von Pia⸗ 
niſten vorzunehmen. Glücklicher Weiſe findet ſich 
ſofort eine mitleidige männliche Seele, welche das 
Fegefeuer des zwangsweiſen Spielens der Hölle 
des zwangsweiſen Tanzens vorzieht, getreu an das 
Sprichwort ſich haltend: Von zwei Uebeln muß 
man immer das kleinere wählen. 

Eine Quadrille leitet den Ball ein — aber 
welch' eine Quadrille! der Spieler hat die Schwach⸗ 
heit, auch komponiren zu wollen und die Caprice 
nur ſeine eigenen Kompoſitionen zu ſpielen, dieſe 
aber mit einer Bravour und Energie vorzutragen, 
für welche erſt noch ein Zukunftspiano erfunden 
werden muß. 

So kömmt es, daß die Saiten bald wild durch⸗ 
einander heulen und brummen. Und je mehrere 
derſelben den Dienſt verſagen, deſto unbarmher⸗ 
ziger hackt der Künſtler ein, um feine „Puebla- 
quadrille“ zur Geltung zu bringen. | 

Dem Hausherren und Pianveigenthümer fleigen 

die Haare zu Berge. Wäre er nicht bei der Qua⸗ | 
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drille aktiv betheiligt, er würde gewiß neben dem 
Piano Poſto faſſen und zu retten ſuchen, was noch 
zu retten iſt. So muß er ſich begnügen mit den 
Zähnen zu knirſchen und ſtill zu ſeufzen — nicht 
einmal einige Grobheiten kann er dem rückſichts— 
loſen Spieler an den Hals werfen, da der ganze 
Ball von deſſen zehn willigen Fingern ab— 
hängt. 

Nach der Quadrille treten jedoch Hausherr und 
Hausfrau zu einer ſtillen verzweiflungsvollen Be— 
rathung zuſammen, welche den Pianiſten nicht hin— 
dert, in eine fürchterliche Polka überzugehen, der 
eine Saite nach der anderen zum Opfer fällt, ſo 
daß man im Geiſte des Klaſſikers ſagen kann: 
Roma deliberante Saguntum periit, oder zu 
deutſch: Während die Hausherren beriethen, ging 
das Piano zu Grunde. 

Die Berathung wird durch einen ſchauerlichen 
Zwiſchenfall unterbrochen. Man iſt eben daran, 
den Schinken herumzugeben; die Herren gründen 
in den Fenſterniſchen feſte Niederlaſſungen und 
richten ihre Kniee, ſo gut es eben geht, zu Tiſch— 
brettern her, während andere bereits Betheilte die 
Brodportion in der einen, das Fleiſchatom in der 


104 


anderen Hand haltend, ein gymnaſtiſches Luftver⸗ 
zehrungsexperiment vornehmen. 

Wie ſehnſüchtig jener Jüngling dem Augenblick 
entgegenſieht, der auch ihm feine Ration zuführt 
— da ſpielt ihm das boshafte Schickſal einen 
entſetzlichen Spuck. Alle Lampen erlöſchen mit 
einemmal, undurchdringliche Dunkelheit lagert ſich 
über den Tanzboden. 

Ein Schrei des Entſetzens begrüßt die uner- 
wartete Finſterniß. Der Hausherr ſpringt herbei 
und unterſucht bei einem improviſirten Talglichte 
den Zuſtand der Lampen. Er iſt ein inkurabler, 
die Armen haben gleichzeitig an der galoppirenden 
Schwindſucht ihr Leben ausgehaucht. Es iſt kein 
Zweifel, der Glaſer, von dem man die Lampen 
borgte, muß ſich vergriffen haben. Anſtatt der 
wohlgefüllten Exemplare, welche zwölf Stunden 
aushalten ſollten, hat er arme, alterſieche Krüp— 
pel geſchickt, welche wahrſcheinlich erſt kürzlich 
einem andern Ballvergnügen geleuchtet hatten, 
von welchem her in ihren Eingeweiden noch ein 
ſpärlicher Oelinhalt zurückgeblieben war. 

Woher jetzt gleichſam einen ſiebenten Schöpfung®- 
tag improviſiren und Licht ſchaffen? Wenn alle 
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Millykerzen und Oelhandlungen geſchloſſen find, 
dann iſt es ſchwer, „es werde Licht!“ zu rufen. 

Der ganze häusliche Vorrath an Talgkerzen 
muß herhalten und da auch einige Oeltropfen 
ausfindig gemacht werden, ſo ſieht man den Haus— 
herrn bald wieder geſchäftig die Lampen füllen 
und die Lichter aufſtecken, welchen ſorgfältig aus— 
zuweichen die Tänzer ſich alle Mühe geben. Er— 
gießt ſich doch von den hin- und herflackernden 
Kerzenflammen ein wahres Meer von Talg in 
die untern Regionen, und erklärt den Fräcken 
einen unerbittlichen Krieg. 

Von der momentanen Dunkelheit begünſtigt 
haben ſich ſchon einzelne zärtliche Paare von dem 
allgemeinen Vergnügen abgezweigt und oceupiren 
die ſämmtlichen disponiblen Niſchen und Ecken, 
lieblichem Minnegeplauder huldigend. Allmählich 
löſt ſich die ganze Geſellſchaft in ſolche Gruppen 
auf, da das Talgzwielicht des Saales dieſer Ab— 
ſonderung einen großen Vorſchub leiſtet. 

Während die Mondſcheinnaturen dem erotiſchen 
Triebe folgen, ſuchen materieller organiſirte Na- 
turen jene ſoliden Pläne auf, wo man dem König 
Gambrinus huldigt. Allmählig bildet ſich ein 
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geſchloſſener Club ſtiller Zecher, deſſen Mitglieder 
für die Geſellſchaft verloren und durchaus nicht 
mehr zum Tanze zu bringen ſind. Das Bier 
müßte aufhören zu fließen, wenn der Klub ge— 
ſprengt werden ſollte. Und ſelbſt dieſe Sprengung 
käme dem allgemeinen Vergnügen nicht zu gut, 
denn der Klub würde ſich nur auflöſen, um ſich 
nach Hauſe zu begeben. So iſt es am Beſten, 
man läßt der Sache ihren Lauf und die Herren 
vom Bier und Brot auf den Tſchai und Punſch 
übergehen. 

Mitternacht bringt den unvermeidlichen Cotillon 
und mit ihm Zank und Streit. Es bilden ſich 
mehrere Partheien, ein Jeder will den Ton an— 
geben und kommandiren. Dieſer hat Pantöffelchen 
und Cotillonſterne mitgebracht, jener eine originelle 
Figur ausgedacht, und anſtatt daß ſich beide Theile 
vereinigten, ſagen ſie einander Grobheiten, daß 
ſich die Hausfrau endlich beſänftigend in's Mittel 
legen muß. 

Mit dem Cotillon iſt's nicht abgethan. Da 
hat jeder Tanz ſeine leidenſchaftlichen Vertreter. 
Der eine möchte die Mazurka, der andere den 
Körtanz durchſetzen, jener preßt gar Paare 
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für die Styrienne Um die Paare vollzählig zu 
machen, müſſen Kinder und Individuen herhalten, 
welche von dem Tanze, darin man ihnen die Mit- 
wirkung zumuthet, keine Idee haben. Und nun 
tollt und ſpringt Alles wild und regellos durch— 
einander. Hier hüpft ein unendlich langer blonder 
Jüngling am Arme einer ſechsjährigen Tänzerin 
hin, die ihm bis an's Knie reicht. Dort wälzt 
ſich eine Aushilfsfigur ſchwerfällig hin und zeigt in je— 
der Bewegung den opfermuthigen Gefälligkeitstänzer. 

Nach und nach erlöſchen die einſamen Talg— 
kerzen. Ein Ballgaſt nach dem andern ent— 
fernt ſich, um nach acht Tagen mit einer Dank— 
adreſſe für das genoſſene Vergnügen zurückzukehren. 

Hausherr und Hausfrau machen ſich um ſechs 
Uhr früh daran, ein improviſirtes Nachtlager 
herzurichten. Ob wohl die Kritik der Gäſte in 
die Träume ihres unruhigen Schlummers hin— 
überklingt? Wir hoffen nein, denn der Dank 
wäre ein zu trauriger. 

„Ein ſchöner Ball,“ heißt es hier, „nicht 
einmal ein ſitzendes Souper — mein Seidenkleid 
hat drei Fettflecke davon getragen, da ich es als 
Tiſchtuch verwenden mußte!“ 
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„Die Krapfen waren wie Juchtenleder!“ be- 
merkt dort eine Dame ſchnippiſch, die ſich viel auf 
den weißen Rand ihrer Krapfen zu gut thut. 

„Und dieſe Muſik — ich habe doch wenigſtens 
auf ein Quartett gerechnet!“ 

„Und ich habe in der Garderobe einen alten 
Hut mit fettiger Krempe für meinen neuen er⸗ 
wiſcht!“ 


Ein Kapitel von den Dienſtboten. 


N Gnädige Frau — ſeien Sie nicht böſe, wenn 
ich Ihnen kündige — es fällt mir wahrlich 
ſchwer an!“ 

„Du kündigſt mir — ich bin wie aus den 
Wolken gefallen — ich dachte, es gefiele Dir 
bei mir!“ 

„Ich habe auch gar nichts gegen meinen jetzigen 
Dienſt — Sie behandeln mich gut — der gnädige 
Herr verfolgt mich nicht mit ſeinen Liebesanträgen, 
wie mein voriger Herr dies gethan — die Koſt 
iſt gut, der Kaffee ſüß genug, dann und wann 
ſetzt es ein Trinkgeld, ein abgetragenes Kleid be— 
komme ich auch zuweilen — ich habe Ihnen ohne— 
hin noch zu danken für die abgetragenen Sommer⸗ 
ſtiefletten des gnädigen Herrn, die Sie mir erſt 
geſtern geſchenkt haben —“ 

„Nun — wenn Du es, wie Du ſelbſt einge— 
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ſtehſt, gut bei mir haft, was treibt Dich fortzu- 
gehen?“ | 

„Damit ich es Ihnen mit einem Worte fage, 
gnädige Frau: das lange Vierteljahr, das jetzt 
kommt! Von Galli bis zu Lichtmeß — welche 
ungeheuere Zeit! Wie viel zerreiße ich da an 
Schuhen bei dem Schnee-, Thau und Kothwetter, 
wie würde ich frieren bei der Wäſche, wie würde 
ich mich abſtrapiziren in dieſem längſten und 
ärgſten aller Vierteljahre! Da hab' ich denn be 
ſchloſſen, dieſes Vierteljahr mit dem Dienen aus⸗ 
zuſetzen und zu meinem Stiefvater auf's Land zu 
gehen. Dort werde ich ihm ſchneidern helfen — 
er hat einen ungeheuren Kachelofen in ſeiner 
Schneiderwerkſtätte, hinter welchem es ſich ganz 
gut und gemüthlich ſitzt und näht. Dort bleibe 
ich bis Lichtmeß oder Georgi, dann komme ich 
wieder in die Stadt, und wenn die gnädige Frau 
mich dann brauchen kann, jo wird fie mich glück 
lich machen, wenn ſie mich wieder nimmt.“ 

Was will die gnädige Frau machen? Sie muß 
die Kündigung annehmen und ſich nach einem 
anderen dienſtbaren Geiſte umſehen. 

„Denk' Dir nur, lieber Mann,“ empfängt ſie 
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den heimkehrenden Gemahl, „die Froni hat gekün— 
digt! Das nächſte Vierteljahr iſt ihr zu lang, 
als daß ſie für daſſelbe Geld dienen ſollte, wie 
in einem kurzen Vierteljahr!“ 

„Das iſt eine ſchöne Geſchichte,“ brummte der 
Mann. „Jetzt haben wir in drei Jahren den 
eilften Dienſtboten! Als Du den erſten weggabſt, 
weil er überall etwas lange blieb, ſagte ich Dir 
gleich, Du wechſelſt Dir nichts aus. Jetzt haſt 
Du's! Jedes Vierteljahr ein anderes Geſicht, eine 
andere Untugend!“ 

„Was kann ich machen?“ wendet Madame ein. 
„Ich kann vor der Froni doch keinen Fußfall 
thun und ſie mit gefalteten Händen bitten, bei 
uns zu bleiben? Vielleicht bliebe ſie, wenn ich 
ihr einen höheren Lohn anböte — aber ich mag 
den Frauen das Terrain nicht noch mehr verder— 
ben! Ohnehin ſind es die Frauen ſelbſt, welche 
die Dienſtboten prätentiös machen. Eine will die 
andere im Lohn überbieten, eine will einen feine⸗ 
ren Dienſtboten als die andere. Mich ärgert jetzt 
nur das Geld, das ich in's Dienſtbotenanfrags— 
protokoll tragen ſoll!“ 

„Mich ärgert's noch mehr!“ intonirt der Ge 
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mahl kaltblütig. „Gib mir nur das Dienſtbuch 
her, damit ich in die Rubrik, Grund des 
Abgehens des Dienſtbotens ſchreiben kann: „Sit 
gegangen, weil ihr das kommende Vierteljahr zu 
lang war. Wenigſtens wird ihr die Heimatsbe- 
hörde dann nicht ſo leicht wieder eine Marſchbe— 
willigung nach der Hauptſtadt geben!“ 

Sobald die Vormerkung im Anfragsprotokoll 
erfolgt iſt, reicht ein Mädchen dem andern die 
Thürklinke. 

Jetzt tänzelt eine herein, die ungemein flink 
und nett ausſieht, ein hübſches Lärvchen hat und 
ſich zu benehmen weiß. 

„Die gnädige Frau brauchen eine Köchin!“ 
beginnt ſie nach den erſten Knixen. 

„Nicht ſo ganz eine Köchin!“ gibt Madame 
die erläuternde Aufklärung. „Ich brauche ein 
Mädchen, welches etwas kochen und die Zimmer 
in Ordnung halten kann, da ich nur noch eine 
Magd für die gröbſte Arbeit unterhalte!“ 

„Die gnädige Frau werden gewiß mit mir zu⸗ 
frieden ſein! Ich habe ſchon als Köchin wie als 
Stubenmädchen gedient. Wie iſt es aber mit dem 
Ausgang, gnädige Frau?“ 


—  ———— 
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„Es befremdet mich, daß die Frage nach dem 
Ausgang die erſte iſt! Ich ſchließe faſt daraus, 
daß es Dir nicht genügen wird, alle vierzehn Tage 
einmal auszugehen! Aber ich habe es nun einmal 
ſo eingeführt und weiche nicht von der Ordnung. 
Jeder zweite Sonntagsnachmittag gehört Dir!“ 

„Dann thut es mir leid, gnädige Frau, weiter 
gehen zu müſſen!“ bemerkte das Mädchen ſchnip— 
piſch. „Ich käme da aus dem Regen in die Traufe. 
Bei meiner jetzigen Frau iſt es mir jeden Sonn- 
tagsnachmittag freigeſtellt, auszugehen. Aber das 
iſt mir viel zu wenig, ſeit ich meinen Leopold 
kenne. Ich kann in keinen Dienſt eintreten, wo 
ich nicht wenigſtens eine Ausgangsſtunde all— 
abendlich habe! Ich küß' die Hand, gnädige 
Frau!“ 

Das Mädchen reicht im Verſchwinden den Thür— 
griff einem anderen Geſchöpfe, das ſich gleichfalls 
als Köchin par excellence präſentirt. 

Die Frau unterdrückt den ſich ihr im Stillen 
aufdrängenden Gedanken, wie doch jetzt jede Küchen— 
magd Köchin ſein wolle, muſtert die ſchwerfällige 
Geſtalt der Candidatin und hört mit Verwunde— 


rung, wie einer der erſten Ausſprüche, der dem 
Gundling, Pele-mele. Bd. II. 8 
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Mädchen ziemlich träg von den Lippen floß, ſich 
in folgende Frageform kleidet: 

„Gehen die gnädige Frau ſelbſt einkaufen oder 
ſchicken Sie die Köchin?“ 

„Ich bin von jeher ſelbſt in den Markt ge⸗ 
gangen und gedenke es auch in der Zukunft ſo 
zu halten!“ 

„Dann würden wir uns ſchwer vertragen!“ 
lautete die lakoniſche Erwiederung. „Ich habe 
immer bei Frauen gedient, welche mich in den 
Markt gehen ließen. Wenn ich nun bei Ihnen 
einen geringeren Grad des Vertrauens wahrneh— 
men würde, dürfte mich das kränken, denn ich 
bin ſehr nervös und empfindlich und bekomme bei 
der geringſten Alteration Magenkrämpfe!“ 

Madame hat nichts dagegen, als die nervöſe 
Perſon, die für den Selbſteinkauf ſchwärmt, ver⸗ 
ſchwindet. 

„Welchen Lohn zahlen die gnädige Frau?“ 
erkundigt ſich der nächſte weibliche Candidat. 

„Achtundvierzig Gulden jährlich!“ 

„Achtundvierzig Gulden?“ wiederholt das Mäd— 
chen mit leichtem Naſenrümpfen. „Das iſt nicht 
viel, ich habe bisher auf ſechzig Gulden gedient! 


| 
| 


| 
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Aber das wäre Nebenſache, wenn nur das Uebrige 
convenirt. Wie halten es die gnädigen Frau mit 
der Koſt? Ich habe in meinem jetzigen Dienſte 
früh meinen Kaffee und zwei Semmeln, zu Mit⸗ 
tag jeden zweiten Tag Braten, Nachmittag wie— 
der meinen Kaffee mit einer Semmel, Abends ein 
Töpfchen Bier und ein warmes Nachtmahl.“ 
„Ja, mein Kind, wenn Du es ſo gut haſt, 
dann ſage mir, warum Du eigentlich weggehſt?“ 
„Die gnädige Frau iſt ſo eigen — ſie will 
mir meine Naturalbezüge durchaus nicht in Geld 
reluiren, und mein Geliebter, der einmal Amts— 
ſchreiber war, räth mir, ich ſolle mir alles in 
Geld reluiren laſſen. Er iſt jetzt dienſtlos und 
braucht zuweilen ein Paar Kreuzer auf Bier, 
Kaffee oder Cigarren. Wie ich nun meiner gnä— 
digen Frau mit dem Vorſchlage kam, daß ſie mir 
ſtatt der zwei Frühſemmeln und der Nachmittags— 
ſemmel den entſprechenden Geldbetrag geben und 
auch das Töpfchen Bier und den Mittagsbraten 
mir ablöſen möge, ſagte ſie barſch: Ich will, daß 
ſich meine Dienſtboten ſatt eſſen — an Kreuzern 
aber, die in die Taſchen des Geliebten fallen, 


offen ſie ſich nicht ſatt. Iß Du Deine Semmeln 
g* 
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und Deinen Braten, trinfe Dein Bier, wenn Du 
willſt, daß wir gute Freundinnen bleiben follen.“ 

„Deine jetzige Frau iſt ſehr vernünftig und 
praktiſch,“ fällt Madame ein, „und ich würde es 
nicht anders halten!“ 

„Dann paſſen wir nicht zuſammen, gnädige 
Frau, und Sie entſchuldigen, wenn ich mich em⸗ 
pfehle.“ 

Sie überläßt die Thürklinke einem elegant auf⸗ 
geputzten Geſchöpf, das einen Hut auf dem Kopfe 
ſitzen hat, der unter Modiſtinnen — denn unter 
Brüdern kann man hier wohl nicht ſagen — ſechs 
Gulden werth iſt. 

„Die gnädige Frau brauchen eine Köchin — 
ich offerire mich der gnädigen Frau. Die gnädige 
Frau ſehen ungemein freundlich und dabei doch 
nobel aus. Sie werden gewiß nichts dagegen 
haben, wenn ich einen Hut trage! Ein nobler 
Dienſtbote wirft ja ein nobles Luſtre auf die 
Herrſchaft!“ 

„Trage, was Du willſt — mir kann das 
gleichgiltig ſein.“ 

„Ich danke für die gütige Erlaubniß! Ach war 
das eine ſekante Frau, meine gegenwärtige Herr— 
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ſchaft! Sie ſprach von nichts als von der Noth— 
wendigkeit einer Kleiderordnung für Dienſtboten, 
und alle Tage ſagte ſie, daß dieſe Kleiderordnung, 
welche Dienſtboten das Tragen von langen Klei— 
dern, Sonnenſchirmen und Hüten verbieten würde, 
demnächſt erſcheinen werde. Die gnädige Frau 
glauben nicht, wie mir dieſe ewigen Anſpielungen 
in der Seele wehe thaten. Dazu kam noch, daß 
ſie meinen Anton mit tödtlichem Haſſe verfolgte. 
Der Anton iſt Zimmerwichſer; ſobald er ſeine 
Zimmer gewichſt hatte, kam er zu mir, und da 
hatte denn die gnädige Frau immer zu murren 
und zu knurren, wenn ſie den Anton in der Küche 
ſah. Dreht ſich der Menſch ſchon wieder in der 
Küche herum? ſagte ſie dann ſchnippiſch und bos— 
haft — denken Sie ſich nur, gnädige Frau — 
mein Anton ein Menſch! Das konnte ich nicht 
vertragen! Da will ich ſelbſt noch lieber ein Menſch 
heißen, als daß man meinen Anton ſo ſchmähet!“ 

„Und wie lange pflegt ſich Dein Anton in der 
Küche herumzudrehen?“ forſchte Madame. 

„Je nach dem! In der Regel kommt er um 
ſechs, ſpäteſtens halb ſieben Uhr Abends und bleibt 
bis zehn, halb eilf!“ 
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„Ich geſtehe Dir offen, daß mir das auch etwas 
zu viel wäre und daß es am beſten iſt, Du ſuchſt 
Dir einen anderen Dienſt! Den Hut allein ließe 
ich mir gefallen — aber der Hut und der Anton, 
das iſt zu viel!“ 

„Aber er wird der gnädigen Frau die Zimmer 
ganz umſonſt wichſen“ — 

„Das müſſen ohnehin meine Dienſtboten thun!“ 

„Das könnte mir gefallen!“ ruft die Huf“ 
trägerin empört. „Die Zimmer wichſen — im 
Hut — ich empfehle mich!“ 

Die nächſte Candidatin hat ſanfte, elegiſche 
Züge, die etwas Louiſe Mülleriſches an ſich haben, 
was noch durch die feine, ſchmächtige Geſtalt un⸗ 
terſtützt wird. 

„Warum gehſt Du aus Deinem jetzigen Dienſte?“ 
frägt Madame, während ihr Auge wohlgefällig 
auf dem zierlichen, ſchmachtend dreinblickenden 
Mädchen ruht. 

„Ich war der gnädigen Frau zu hübſch!“ lautet 
die melancholiſche Antwort. „Die gnädige Frau 
fürchtete, der gnädige Herr könnte ſich in mich 
verlieben, weil er zuweilen mit mir ſcherzte und 
mir unter das Kinn griff. Die gnädige Frau 
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bewachte mich mit Argusaugen und muſterte mich 
immer ſcharf, daß jeder ihrer Blicke wie eine Ehren— 
beleidigung ausſah. Endlich gab ſie mir die Auf— 
kündigung.“ 

Madame überlegte lange. Das Mädchen ge— 
fiel ihr, ſie hätte es gern feſtgehalten, aber auf 
der anderen Seite ſtand ein für zarte Reize 
nicht unempfänglicher Gemahl und ſie beſchloß 
endlich faſt ſeufzend, Louiſe Müller gehen zu 
laſſen. 

Wie um dieſen Abſchied zu rächen, den die 
Zierliche erhalten, kam eine wahre Furie von einem 
Frauenzimmer hereingeſtürzt. Im Hereinbrechen 
kreiſchte ſie, den ſie legitimirenden Zettel aus 
dem Anfragsprotokoll der Frau unter die Naſe 
haltend: 

„Ich ſoll hier einen Dienſt antreten!“ 

„Nun — nun — nur gemach — das Dienſt— 
antreten geht nicht ſo ſchnell, man ſieht ſich ſeine 
Leute erſt an. Warum verläßt Du Deinen jetzigen 
Dienſt?“ 

„Warum? weil ich den ſchmählichſten Undank 
erfahren habe! Was für eine Frau war das! 
Ein Drache und keine Frau war es, und wie habe 
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ich mich ihrer angenommen im Anfang! Hätte 
ich nur den Leuten in der Nachbarſchaft geglaubt! 
Die ſagten mir gleich beim Dienſtantritt, welchen 
ſchönen und guten Biſſen von einer Frau ich 
haben werde. Die Frau ein Drache, träg und 
arbeitsſcheu, und Noth und Elend im Hauſe! 
Das prophezeite man mir und ich nahm mich 
noch der Frau und des ganzen Hauſes an, und 
wenn man mich im Nachbarhauſe fragte, was 
habt ihr heute zum Eſſen gehabt, ſo ſagte ich 
eine Speiſe mehr, machte aus den trockenen Erbſen 
Schinkenfleckeln, und erkundigte man ſich nach dem 
Charakter meiner Frau, ſo ſagte ich, ſie iſt nicht 
ſo bös, als wofür man ſie ausgeſchrien hat. Aber 
bald ſollte es mich reuen, ſie in Schutz genommen 
zu haben! Da ſaß ſie den ganzen Tag auf dem 
farbloſen Polſter, unter welchem die Kuhhaare 
hervorguckten und den ſie Sopha nannten, und 
hielt die Hände im Schooße. Babette mache das 
— Babette lauf dahin — Babette zerreiße Dich 
in hundert Stücke! So ging es den ganzen Tag. 
Und dazwiſchen kreiſchten, ſchrieen, winſelten, ſtram⸗ 
pelten die Kinder: Babette ſollte die Kinder waſchen, 
kämmen, anziehen, Madame friſiren, zum Kauf⸗ 
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mann und Kohlenhändler laufen, beim Müller 
auf Borg nehmen, waſchen, mangen, bögeln, dem 
Herrn dahin und dorthin laufen, und das Alles 
in einem Athemzug. Und zum Lohn für Alles 
erhielt Babette ſo gut wie nichts zum Eſſen, und 
ein Schimpfwort über das andere. Endlich wurde 
es der Babette doch zu viel, und als die Frau 
geſtern gegen Mittag zu mir ſagte: „Aber Babette, 
was haſt Du denn heute den ganzen Vormittag 
gemacht?“ da ſtemmte ich die Hände in die Seiten 
und rief: „Aber jetzt möchte ich doch auch wiſſen, 
was Sie den ganzen Vormittag gemacht haben?“ 
— Auf das hin jagte mich die Frau fort.“ 

Madame will es ſich noch überlegen, ob ſie 
die Fortgejagte in Dienſt nehmen ſoll und beſtellt 
fie auf den folgenden Tag. Inzwiſchen ertheilt 
ſie den Bewerberinnen um den vacanten Dienſt— 
poſten weitere Audienzen. 

Die nächſte Erſcheinung erkundigt ſich ange— 
legentlich, ob Madame eine Zeitung halte. Sie 
ſei aus einer gebildeten Familie und das Leſen 
ſei ihr ein Bedürfniß geworden. Ihre bisherige 
Herrſchaft habe zwei Journale gehalten und ſei 
auch in der Leihbibliothek abonnirt geweſen. Wenn 
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es Madame zu viel ſei, das Journal allein zu 
halten, ſo wolle ſie gern einen kleinen Pränume⸗ 
rationsbeitrag leiſten und ſich auch an dem Bücher⸗ 
abonnement mit einer angemeſſenen Quote be⸗ 
theiligen, wobei fie darauf rechne, daß ihr Ma⸗ 
dame nichts in den Weg legen würde, wenn ſie 
ihre freien Stunden der Lektüre widmete. 

Madame denkt, daß es jedenfalls beſſer ſei, 
wenn der Dienſtbote in freien Stunden leſe, als 
wenn er herumlaufe, oder im Hausthor mit dem 
Geliebten ſtehe, nimmt das Geſchöpf ebenſo in 
Vormerkung, wie ſie es mit der Vorgängerin ge— 
than und behält ſich auch hier eine definitive Ent- 
ſcheidung vor. 

Jetzt ſchleicht eine lange, hagere Geſtalt herein 
und beginnt ſalbungsvoll: 

„Ich habe meine ſeitherige Herrſchaft aufge— 
geben, weil ſie mir zu wenig Zeit zur innern 
Sammlung ließ. Ich brauche täglich einige Stun- 
den zur inneren Sammlung. Dann war auch 
der Herr ein curiofer Kauz. Wenn er zu Haufe 
war, ſo ſchrieb er immer, und was er geſchrieben, 
mußte ich gleich forttragen. Einmal ſah ich hin- 
ein und erblickte zu meinem Entſetzen, daß er ſich 
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Teufelchen unterſchrieben hatte. Seither ſah ich 
die Blätter öfters an, und immer las ich ganz 
unten: Teufelchen. Die Sache machte mich ganz 
melancholiſch, es erſchien mir bedenklich, ſolche dia— 
boliſche Correſpondenzen zu beförden, und ich ging 
mit mir ſelbſt zu Rathe, ob ich mich dieſer 
Zwiſchenträgerei nicht dadurch entziehen ſollte, 
daß ich einen oder den andern Artikel ver— 
brannte und vorgab, ich hätte ihn verloren. Wenn 
ich das einigemal machen würde, dachte ich, würde 
mir mein Herr dieſe teufliſchen Schreibereien nicht 
mehr anvertrauen. Ich verſuchte es einmal, aber 
es bekam mir übel. Der Herr wetterte gar nicht, 
ſondern ſagte ganz ruhig: In vierzehn Tagen iſt 
Ausziehzeit, in vierzehn Tagen gehſt Du. Dann 
ſetzte er ſich an den Schreibtiſch, ſchrieb einen 
anderen Artikel und gab mir ihn wieder zur Be— 
förderung. Wieder ſtand unten: Teufelchen. Dies- 
mal aber wagte ich nicht ihn zu verlieren. 
Ich trug ihn zur Redaktion.“ 

Auch die Journaliſtenfeindin wurde auf die 
Liſte der berückſichtigungswürdigen Candidatinnen 
geſetzt. Indeß kam eine neue Erſcheinung, welche 
ziemlich ausgehungert ausſah und über die Ur— 
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ſache des Dienſtwechſels befragt, zu jammern 
anhob: 

„Ich habe es bei meiner früheren Frau nicht 
aushalten können! Von der Sekirerei kann man 
ſich keinen Begriff machen. Sie ſah in jedem 
Menſchen einen Dieb, vor dem ſie ſich durch 
hundert Schlöſſer ſchützen mußte. Wenn der Rauch⸗ 
fangkehrer den Kamin zu kehren anfing, glaubte 
ſie, man breche bei ihr ein und ſchrie um Hilfe. 
Vor jede Bratröhre legte ſie ein verſperrbares 
Schloß. Da ſie den Schlüſſel bei ſich trug, ſo 
geſchah es oft, daß ſie darauf vergaß, daß in der 
Röhre Speiſereſte ſich befänden, und daß dieſe, 
als fie ſich an fie erinnerte, ſchon ganz verkohlt 
waren, da mittlerweile zu andern Zwecken ein 
ſtarkes Feuer angemacht worden. Der Dienſtbote trug 
aber an Allem die Schuld. Er hat den abgeſperrten 
Braten verbrennen laſſen, er war leichtſinnig, nach—⸗ 
läſſig, genäſchig und diebiſch. Und damit er durch⸗ 
aus nichts forttragen könnte, wurde er, ſobald es 
dämmerte, mit Hausarreſt belegt. Die Frau zog den 
Schlüſſel vom Gitter ab und nahm ihn zu ſich in's 
Zimmer. Ich bin, fo lang ich bei ihr war, nach ein— 
getretener Dunkelheit nie aus dem Hauſe gekommen!“ 


125 


Madame war ſchon nahe daran, dies ausge— 
hungerte Mädchen anzunehmen, als der bisherige 
Dienſtbote eintrat und mit thränendem Auge 
begann: 

„Gnädige Frau, erlauben Sie, daß ich Ihnen 
ein Geſtändniß ablege. Ich habe Sie belogen, 
als ich Ihnen ſagte, daß ich das nächſte Viertel— 
jahr bei meinem Stiefvater auf dem Lande zu— 
bringen wolle. Eine Frau hat mir achtzig Gulden 
Lohn angeboten, wenn ich zu ihr ginge, das viele 
Geld lockte und verleitete mich, Ihnen die Lüge 
aufzutiſchen, um ſo mit guter Manier fortzukommen! 
Nachdem die Sache aber abgethan und ich allein 
war, ſtieg es mir zu Kopf, daß ich Sie angelogen 
und ich fragte mich, ob ich es anderswo beſſer 
haben würde. Und da habe ich denn beſchloſſen, 
Sie wegen der Nothlüge um Verzeihung zu bitten 
und Sie anzugehen, mich zu behalten!“ 

Madame fand es am zweckmäßigſten, über die 
kleine Sünde hinwegzugehen und den reumüthig 
wiederkehrenden dienſtbaren Geiſt zu behalten. 


Ein Tag aus dem Leben auf einer Sommerfriſche. 


Es iſt ein kleines Häuschen von einem Gärt⸗ 
chen umgeben, welches der Sommerwohnler mit 
ſeiner Familie bewohnt. 

Das Gärtchen iſt mit einem für das Land 
vielleicht zu zarten Holzgeländer umfriedet. Zwei 
gleichfalls aus dünnen Holzſtäben zuſammengeſetzte 
Thüren führen in den Gartenraum. 

Unter Kuhglockengeläute erwacht die Familie 
— aber ſchon die oberflächlichſte Recognoseirung 
des Wetters führt zu der unangenehmen Wahr⸗ 
nehmung, daß ein undurchdringlicher, dicker Nebel 
über der Landſchaft ruht. 

Das Familienhaupt wagt ſich nichts deſto⸗ 
weniger in's Freie, ob auch ſeine Füße im buch⸗ 
ſtäblichen Sinne im Morgenthau ſich baden. Aber 
er macht auch nur einige Schritte und ſchon bleibt 
er ſtarr vor Entſetzen ſtehen. 
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Das ganze Gartengeländer, die Thüren mit 
eingeſchloſſen, iſt in der Nacht von muthwilliger, 
diebiſcher Hand ausgehängt und fortgetragen wor— 
den. Ohne Umfriedung ſteht der Gartenplan da. 
Dieſe Unglückskunde lockt die ganze Familie an 
das Fenſter; die Frau lamentirt, der Hausherr 
jedoch beſchließt in ſeiner Entrüſtung eine leben⸗ 
dige Hecke um den Garten zu ziehen und zwei 
Thüren machen zu laſſen, die ſich aus- und 
einhängen und des Abends abnehmen und unter 
ſicheren Verſchluß bringen laſſen. 

Man wünſcht ſich noch gegenſeitig Glück, daß 
der ungebetene nächtliche Beſuch den mit den 
Füßen in den Erdboden feſtgebohrten Tiſch an 
ſeinem Platze beließ. 

Das Frühſtück an dieſem Familientiſche zu 
ſerviren erlaubt der feuchte Nebel nicht, derſelbe 
ſchwere Nebel drückt aber auch den Küchenrauch 
zurück und füllt die anſtoßenden Zimmer mit un⸗ 
ausſtehlichem Rauche. Aber der Rauch iſt am 
Ende doch noch weniger ſchädlich als der Morgen— 
nebel, und ſo entſchließt man ſich auf die Gefahr 
hin, als halber Weſtphälinger aus der Stube her— 
vorzugehen, das Frühſtück im Zimmer einzunehmen. 
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Allmählich hebt ſich der Nebel und während 
das Familienhaupt ſeinen Stadtgeſchäften nach⸗ 
geht, iſt die Hausfrau mit ihren dienſtbaren Ge⸗ 
nien befliſſen, vom Pflaumenbaum zum Birnbaum 
lange Stricke zu ziehen, um auf denſelben die 
Leibwäſche zu trocknen. a 

Ein aus dem Hofe herübertönendes Geſchrei 
ſchreckt die Strickflechterin aus ihrer friedlichen, 
bäumeverbindenden Arbeit auf. Alle ſtürzen nach 
dem Hofe, um hier Zeugen eines tragikomiſchen 
Schauſpiels zu werden. 

Die jüngeren Sprößlinge der Familie hatten 
die momentane Aufſichtsloſigkeit benützt, um ſich 
um den Teich zu gruppiren, der die rechte Ecke 
des Gehöftes bildet. Die lebhafte Muſik der 
Fröſche hatte das Wohlgefallen der lieben Jugend 
in einem hohen Grade erregt, und ſie bemühte 
ſich die ſchätzbaren muſikaliſchen Talente aus der 
Verborgenheit des Sumpfes an das helle Tages— 
licht zu fördern. 

Die wohlmeinenden Abſichten ſchienen jedoch 
von Seite der Teichkünſtler nicht jene Würdigung 
zu finden, die ſie verdient hätten. Dieſelben 
rückten vielmehr immer weiter vom Ufer und 
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plötzlich befand ſich ein zarter Sprößling, der ſich 
zu weit gegen das naſſe Element hingewagt hatte, 
bis an den Hals im Waſſer. 

Mit kühnem Griffe fiſchte die herbeigeſtürzte 
Mutter den Liebling heraus — aber in welchem 
Zuſtande! Der an's Land gebrachte Ertrinkling 
glich einem Papageno, wie ein Ei dem andern. 
Das Sumpfbad hatte ſeinem ganzen Anzuge zu 
einer grünen Ueberkruſtung verholfen, welche nur 
ſtellenweiſe durch ſchlammige Erdſubſtanzen gräu— 
lich unterbrochen war. Unter Thränen, Vor⸗ 
würfen und mehr oder minder eindringlichen und 
handgreiflichen Ermahnungen wurde die Trocken— 
legung des Sprößlings in's Werk geſetzt. 

Endlich war die Ordnung wieder hergeſtellt, 
eine Demarkationslinie gegen den Teich hin gezogen 
und die Ueberſchreitung derſelben durch einen 
mütterlichen Ukas ſtreng verboten. 

Man konnte wieder nach der Wäſche ſehen, 
aber o Schrecken, als man zur Trockenſtätte hin⸗ 
kam, die außerhalb der Hofmauer lag und von 
dieſem aus natürlich nicht überblickt werden konnte, 
war die ſämmtliche Wäſche verſchwunden und nur 
einige dunkle Strickreſte bezeichneten 3 Stätte, 
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wo ſich der Familienwohlſtand im Linnengenre 
kürzlich noch ausgebreitet. 

Da ſtanden ſämmtliche weibliche Weſen, die 
Hausfrau an der Spitze, einer Rotte Klageweiber 
zu vergleichen. Aber was half alles Händeringen, 
die Wäſche brachte kein günſtiger Wind wieder. 
Noch ſtanden ſie rathlos da, als die Schreckens⸗ 
kunde ertönt: „Der Stier iſt drunten im be⸗ 
nachbarten Gehöfte ſcheu geworden, hat ſich los— 
geriſſen von der Kette und rennt nun in der 
Umgegend herum!“ 

Die Mutter ſtürzt fort um nach den Kindern 
zu ſehen, die ſie bereits auf den Hörnern des 
Stieres geſpießt ſieht. Die Sprößlinge werden 
von allen bedenklichen Punkten herbeigeholt und 
gezählt, dann werden alle Thüren geſperrt und 
ſicherheitshalber auch noch verbarrikadirt, und 
hinter Schloß und Riegel erwartet man mit Angſt 
und Bangen den Angriff des gefürchteten Thieres. 

Aber ſchon nach einer halben Stunde, die der 
ganzen Familie ungemein viel Herzklopfen ver⸗ 
urſachte, ſieht man den wieder eingefangenen 
Stier ruhig den Feldweg hinabtraben. Die Gefahr 
iſt beſeitigt, die Thore der Feſtung werden wieder 
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geöffnet, den Sprößlingen wird wieder volle Frei⸗ 
heit der Bewegung oktroyirt. 

Inzwiſchen iſt der Mittag herangekommen. 
Merkwürdige Ahnungen quälen die Hausfrau. 

„Ich habe Angſt vor einem großen Beſuche, den 
wir heute bekommen werden!“ wiederholt ſie 
immer tiefſinnig und beordert die Köchin nach 
dem benachbarten Kuhſtalle, um daſelbſt um 
jeden Preis eine außergewöhnliche Milchquantität 
zu requiriren. Aber der Sendling kehrt mit der 
troſtloſen Botſchaft zurück, daß heut alle Milch 
vergriffen ſei. 

Die Hausfrau wird nicht müde, ein über das 
anderemal zu rufen: „Keine Sahne — und ohne 
Beſuch geht es heut nicht ab! Ich arme geſchla— 
gene Frau, was fange ich an!“ 

Der Himmel hat ſich einigermaßen aufgeklärt. 
Die Ordre de bataille bezüglich des Mittagstiſches 
wird dahin geändert, daß im Freien gedeckt 
wird. Aber als der weibliche Generalſtab dieſen 
kühnen Entſchluß faßte, hatte er die Wolke über— 
ſehen, die vom Weſten her haſtigen Fußes über 
die Berge gezogen kam, um ſich ſchon beim zweiten 
Gange als ein tüchtiger Platzregen herabzulaſſen. 

9 * 
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Nun heißt es: „Fortſetzung folgt“ — rette ſich, 
wer da kann! | 

Die erſten Nachmittagsſtunden bringen den 
geahnten Beſuch wirklich, aber in einer ungeahn⸗ 
ten Ausdehnung. 

Zwei Familien, deren jede ſchon für ſich ein 
anſehnliches Contingent ſtellt, haben ſich vereinigt, 
die Sommerwohnler zu überraſchen. Man iſt 
„höchſt erfreut,“ bedauert nur, daß die Gäſte 
nicht noch eine dritte, bekannte Familie mitge⸗ 
nommen haben, und ringt im Stillen die Hände: 
„Fünfzehn Gäſte und keine Sahne.“ 

Aber mit dem Händeringen allein iſt's nicht 
gethan. Die Courriere ſprengen nach allen Sei⸗ 
ten hin — fünf Gulden für eine Maß Sahne! 
Zuletzt iſt man glücklich, wenn die Sendlinge in 
der Stadt etwas auftreiben, das wie Sahne — 
ausſieht. Aber was hilft die Sahne allein? Die 
Gäſte fangen an von ſchönen Mondſcheinnächten 
zu ſprechen und ſich einen Spaziergang bei ſternen⸗ 
heller Nacht zu loben. Kurz, Alles deutet darauf 
hin, daß ſie es auf ein ſolides Nachtmahl abge⸗ 
ſehen haben. — 

Die Hausfrau iſt in Verzweiflung, kein Schin⸗ 
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ken iſt im Haufe, ſogar die Salamimurft, dieſer 
Anker in jo manchen Nöthen, iſt eben ausge⸗ 
gangen. | 

Da führt ein glücklicher Stern den Gatten 
nach Hauſe. 

„Du Mann,“ heißt es, „wir brauchen heut 
ein Nachtmahl und Du mußt es ſchaffen! Du 
zahlſt hier den Jagdzins ohnehin umſonſt, geh' 
einmal hin und ſchieße einen Haſen!“ 

Der folgſame Mann geht, nimmt ſeine Flinte 
und fängt an zu pürſchen. Sein Unſtern will 
jedoch, daß ein Gemeindewächter die Gegend be— 
geht, der erſt kürzlich angeſtellt worden und ihn 
daher nicht kennt. Die erſte Frage geht nach 
dem Waffenpaſſe. 

Zuverſichtlich greift der Jägersmann in die 
Taſche — aber o Unglück, die Waffenkarte will 
ſich nicht finden. Sie muß in einem anderen 
Rocke ſtecken. Das gemeindliche Sicherheitsorgan 
will ſich auf keine Erörterung einlaſſen, es be— 
ſchränkt ſich darauf, die Waffe mit Beſchlag zu 
belegen und dem wehrloſen Nimrod das Geleite 
zum Amthauſe zu geben. 

Hier muß dieſer eine kleine Konventionalſtrafe 


134 


erlegen und erhält feine Waffe zurück, mit der 
Weiſung den Waffenpaß immer mit ſich zu führen. 
In einer wüthenden Laune durchſtreift der Jäger 
nunmehr die Fluren. Wehe dem Haſen, der ihm 
jetzt begegnet wäre — aber es begegnete ihm 
keiner. 

Doch — regte ſich dort nicht etwas? Dunkel. 
löſte es ſich vom Erdboden los — die heranbre- 
chende Dämmerung verhinderte, es genau in's Auge 
zu faſſen — aber es mußte ein Haſe ſein — der 
Jäger legt an — zielt und ſtürzt ſelbſt mit einem 
Schrei nieder. 

Eine ungeſchickte Bewegung hatte den Mittel⸗ 
finger vor den Lauf gebracht, der Schuß hatte ihn 
geſtreift, und war es auch nur ein Stückchen Fleiſch, 
das weggeſchoſſen worden, ſo war doch dem Schützen 
das Jagdvergnügen für heute gründlich verleidet. 
Doch war es nicht ohne Beute abgegangen. Aber 
welch' eine Beute war das! Als ſich eine Fami⸗ 
liendeputation nach der Stelle des Jagdabenteuers 
begab, fand ſie den Schützen mit blutigem Finger 
und in einiger Entfernung den — Haushahn 
ſchwer verwundet niedergeſtreckt. Der Schütze hatte 
ihn, der da harmlos im Midſte geſcharrt hatte, für 
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einen Hafen gehalten und ihm den Tod gegeben. 
Die ganze Familie fang dem geliebten Kleinod 
ein wehmüthiges Klagelied. Nun der Liebling da⸗ 
hin war, wer ſollte in Zukunft ſignaliſiren, ob 
Regenwetter zu erwarten ſtand? 

Während der Mann dem Jagdvergnügen auf 
eine ſo verhängnißvolle Art obgelegen, hatte ſich 
die Familie mit ihrer gaſtlichen Einquartirung köſt⸗ 
lich amüſirt. Die jüngeren Sprößlinge waren un⸗ 
ausgeſetzt bemüht, zum Entſetzen der reſpektiven 
Eltern unreife Birnen und Pflaumen zu konſu⸗ 
miren. Alle Phantome von Cholera, die man 
ihnen vorhielt, waren nicht ſtark genug, ſie dieſer 
energiſchen Thätigkeit zu entrücken. g 

Die älteren Mädchen hatten, von der Haus— 
frau geleitet, einen romantiſchen Spaziergang ge— 
macht, um ſich an der ſchönen Ausſicht zu erlaben. 
Auf dem Felde geriethen ſie unter die Schnitter, 
die ſich ſofort über ſie hermachten, ſie ſcherzweiſe 
mit den Garbenbändern zuſammenbanden und um 
die Gebundenen herumtanzten. Die Hausfrau 
mußte gute Miene zum böſen Spiele machen und 
ihre Gäſte durch zehn Maß Bier loskaufen, die 
ſie den Schnittern oktroyirte. Die Gäſte fanden 
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die Sache ſehr ſpaßhaft, fie konnten nun doch in 
der Stadt erzählen, daß ſie ein Stück Erntefeſt 
mitgemacht. Ob die Hausfrau die Sache vom 
finanziellen Standpunkte aus eben ſo ſpaßhaft fand, 
mag dahin geſtellt bleiben. Die Knaben unter⸗ 
hielten ſich mit dem Kegelſchube. Aber auch über 
dieſem ſchien ein Unglücksſtern zu ſchweben. Man 
war eben im beſten Schieben, als ein Partiege⸗ 
noſſe unvorſichtigerweiſe über das Bret ging und 
angeſchoben wurde, ſo daß er für den Reſt des 
Tages nicht nur ſchub⸗, ſondern ſogar auch geh- 
unfähig wurde und ſich auf das Hinken ver⸗ 
legen mußte. 

Mit dem Anbruche der Dämmerung fing die 
muthwillige Geſellſchaft an, einige feurige Fröſche 
und mitgebrachte Raketen aufſteigen zu laſſen. 
Eine der letzteren nahm unſeliger Weiſe ihren 
Flug gegen das Holzdach der Scheune und fiel 
dort ziſchend nieder. Ein paniſcher Schrecken be- 
mächtigte ſich der Gemüther, das Geſpenſt einer 
Feuersbrunſt verſcheuchte jede weitere Luſt und 
wieder war es die Hausfrau, welche für die Späße 
ihrer Gäſte den Zoll entrichten mußte. 

Der Schaffner mußte durch ein artiges Trink⸗ 
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geld zur Erklimmung des Daches und zur Befeitigung 
aller feuergefährlichen Subſtanzen vermocht werden. 

Der Abend fand die ganze Geſellſchaft am 
großen Familientiſche. Es galt, den Manen des 
durch ein Mißverſtändniß gefallenen Haushahnes 
die letzte Ehre zu erweiſen. Als Tafelmuſik fun⸗ 
girte der mit Macht niederſtrömende Regen. Das 
Tiſchgeſpräch bildete die Frage: „Wie kommen 
wir nach Hauſe?“ 

Die Hausfrau mußte alles zur Stelle ſchaffen, 
was an Regenſchirmen, Ueberſchuhen, Kapuchons 
und alten Mänteln im Hauſe war. Aber es reichte 
nicht hin, um fünfzehn Perſonen in marſchfähigen 
Zuſtand zu verſetzen. Einige mußten die Rolle 
der Märtyrer übernehmen und ſich dem Regen zur 
Dispoſition ſtellen. i 

„War das ein Pechtag heut'!“ murmelt der 
Hausherr, als er ſich endlich allein ſieht und ſeinen 
angeſchoſſenen Finger beſichtigt. „Mich bringt 
keine Lokomotive von neun und neunzig Pferde: 
kraft mehr auf's Land!“ 

Der Jammermonolog war noch nicht zu Ende, 
als gewaltige Schläge gegen das Hofthor nieder— 
donnern. Dazwiſchen ertönten bange Hilferufe und 
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wieder Thorgeraſſel und wieder Stimmengekreiſche. 
Die ganze Familie erhebt ſich entſetzt und ſtürzt 
die Treppe hinab. „Wer iſt da? Was gibt es?!“ 
frägt man von Innen. | 

Ein furchtbarer Schlag erdröhnt gegen das 
Thor — daſſelbe ſcheint in feinen Angeln zu 
ſtöhnen — „Aufgemacht, aufgemacht!“ laſſen ſich 
angſtvolle Stimmen dazwiſchen hören. 

Der Hausherr kann in der Dunkelheit den 
Riegel nicht finden, während von Außen fo Ieb- 
haft auf die Thür getrommelt wird, daß ſie jeden 
Augenblick nach Innen zu fallen droht. 

Endlich öffnet ſie ſich und herein wälzt ſich ein 
endloſer Schwarm von Leuten. Die Einen ſtöhnen, 
die Anderen keuchen, die jüngeren Mädchen liegen 
halb ohnmächtig in den Armen der Knaben. Die 
ganze Geſellſchaft, die vor zehn Minuten das Ge— 
höfte verlaſſen, iſt wieder da. 

„Um Gotteswillen, was gibt es denn?“ frägt 
die Hausfrau. 

„Ach mein Gott — mein Gott — man hat 
uns überfallen!“ 

„Ueberfallen? Nicht möglich! die Gegend iſt 
ja ganz ſicher!“ 
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„Doch — doch — wir ſind überfallen worden! 
Kaum fünf Minuten von hier, da, wo man in 
das ſchmale, ſchaurige Gäßchen einbiegt, tritt uns 
ein Mann entgegen und ſagt, daß er uns alle 
niederſchlägt.“ 

„Ein einziger Mann —“ 

„Ich bitte Sie, iſt das nicht genug bei ſo 
pechfinſterer Nacht in einer hohlen Gaſſe, zwiſchen 
zwei Mauern, die jede Flucht unmöglich machen? 
Wer weiß, wie viele Spießgeſellen unten im Gäß⸗ 
chen lauerten? Wir aber hatten an dem Einen 
genug. Er ſchrie unausgeſetzt: Ich ſchlage alles 
nieder! und dabei griff er mit der Hand nach 
unſeren Gurgeln und ſprach wieder etwas von 
dem Weizen, den er zu bewachen habe.“ 

„Das war alſo wahrſcheinlich der Feldwächter 
des Wirthſchaftsbeſitzers!“ beruhigte der Hausherr 
die Entſetzten. „Vermuthlich hat ſich der Burſche 
durch einige Gläschen über den Durſt zur Nacht— 
wache vorbereitet! daher ſein Uebermuth!“ 

„Wir ſind ganz weg — ganz weg!“ verſicherten 
alle der Reihe nach. „Ganz weg und durchnäßt 
bis auf die Haut! Es gießt in Strömen.“ 

Was war nun zu thun? die Erſchreckten waren 
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zu einem neuerlichen Antritt der Expedition auf 
keine Art zu vermögen. Schlafſtätten für fünf⸗ 
zehn Individuen herzuſtellen, war nicht möglich. 
Es blieb nichts übrig, als daß ſich der Hausherr 
nach dem benachbarten Gehöfte begab, um da mit 
dem Schaffner zu unterhandeln. Für fünf Gulden 
erklärte ſich dieſer endlich bereit, einzuſpannen und 
die Geſellſchaft auf dem Leiterwagen bis zum 
Stadtthore zu befördern. Daß ſich die Koſten der 
Expedition nicht auf die gaſtlichen Häupter repar⸗ 
tiren ließen, ſondern der hausherrlichen Kaſſe zur 
Laſt fielen, verſteht ſich von ſelbſt. 

Es war halb zwölf Uhr Nachts, als die Lei⸗ 
terwagenexpedition abging. Seufzend ſchloß der 
Hausherr das Hofthor, überflog die Schrecken des 
Tages im Geiſte und fühlte ſich in ſeinem Ent⸗ 
ſchluſſe: „daß ihn keine Lokomotive mehr auf's 
Land bringe,“ wunderbar geſtärkt. Aber das Fleiſch 
iſt ſchwach und die Mode ſtark. 


Eine Landpartie. 


Der ſtrategiſche Landpartieplan iſt glücklich feſt⸗ 
geſtellt. 

Herr Sivek, der Hauslehrer, wußte es kraft 
ſeiner Einflußnahme auf die häuslichen Sprößlinge 
dahin zu bringen, daß ſich dieſe feiner Anſicht an⸗ 
ſchloſſen, welcher nun auch die Majorität im Fa⸗ 
milienrathe geſichert war. Die übrigen Familien, 
auf deren Theilnahme gerechnet wird, ſtimmen bei 
und nun beginnt eine Zeit der Courierthätigkeit 
für Herrn Sivek, der von Haus zu Haus eilt, um 
alle erforderlichen Verabredungen zu treffen. Herr 
Sivek iſt fortan überall. Hier bittet er mit ge— 
falteten Händen, man möge nur zur rechten Zeit 
am Sammelplatze eintreffen, dort wieder beſchwört 
er die Hausfrau, den Schinken rechtzeitig zu 
ſchicken, und hier richtet er ſein flehendes Wort 
an die Tochter, damit ſie die Guitarre nicht vergeſſe. 
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Am lebendigſten aber wird Herr Sivek bei 
der Schlußkonferenz, in welcher die Verprovi⸗ 
antirung der Vergnügungsarmada beſprochen 
wird. 

Der Hauslehrer ſchwärmt hier auf wahrhaft 
leidenſchaftliche Art für Pflaumenklöße. Eine 
Landpartie ohne Pflaumenklöße iſt nichts, gar 
nichts. Und die Speiſe iſt ſo einfach, ſo natür⸗ 
lich — man nimmt bloß einen halben Sack Mehl 
mit — Eier und Pflaumen findet man überall 
auf dem Lande. Kann es eine Speiſe geben, die 
mehr den Namen einer Landpartiekoſt verdiente? 
Herr Sivek dringt auch mit ſeiner wohlbegründeten 
Anſicht durch und da die Partie aus vierzig Per⸗ 
ſonen beſteht und Herr Sivek energiſch dafür vo- 
tirt, daß auf den Kopf dreißig Klöße gerechnet 
werden, ſo wird beſchloſſen, ein Material für zwölf⸗ 
hundert Klöße mitzunehmen. In der Reſerve als 
ſchwere Maſſen rücken die Schinken mit. 

Nun entſteht die Frage, wer wird dieſe Pro- 
viantmaſſen fortbringen? Die dienſtbaren Geiſter 
reichen da nicht aus, denn es giebt doch noch ſo 
manches Andere an nothwendigen Utenſilien hin⸗ 
aus zu ſchaffen. Herr Sivek wirft ſcherzhaft die 
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Bemerkung hin, daß, wer am meiſten trage, auch 
am meiſten werde eſſen dürfen. 
Die Bemerkung wirkt. Herr Popelik, ein un⸗ 
endlich langer und hagerer Mann, ſeinem Stande 
nach ein Aktuar, beſieht ſich die Schinken, ſtellt 
das Gewicht derſelben feſt und meint endlich, er 
getraue ſich die ſchwere Reſerve an Ort und Stelle 
zu bringen. 

Dem Herrn Popelik wird Fräulein Clara bei⸗ 
gegeben und die Beiden werden auserkoren, die 
Bedeckung des Proviantes zu bilden und mit der 

ganzen Fourage um eine halbe Stunde früher auf— 
zubrechen als die ganze übrige Geſellſchaft. 

Als dies beſchloſſen wird, ſieht man einzelne 
Conferenzglieder eigenthümlich lächeln. Es wird 
nämlich leiſe gemunkelt, daß Herr Popelik eine 
gewiſſe zarte und unausgeſprochene Hinneigung zu 
Fräulein Clara fühle, welcher er ſich jedoch in ſei— 
ner ſubalternen Stellung noch nicht Worte zu 
leihen getraue. 

Endlich hat Herr Sivek, der unermüdliche Haus: 
lehrer, Alles glücklich eingeleitet und hofft, ſich 
ſelbſt einen fröhlichen, plageloſen Tag bereitet zu 
haben. Heute wird er von ſeinen Mühen auf⸗ 
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athmen können, welche darin beſtehen, ungezogene 
Sprößlinge von acht Uhr Früh bis acht Uhr 
Abends in die Geheimniſſe der deutſchen Sprache, 
des Rechnens und der Geographie gegen ein Mo⸗ 
nathonorar von drei Gulden für je eine täglich 
zu gebende Stunde einzuweihen. 

Es iſt ein ſeliges Erwachen, dem ſofort der 
Abmarſch nach dem Verſammlungsorte folgt. 

Herr Sivek zählt die Häupter ſeiner Lieben und 
ſiehe da, es fehlt keines. Dann betrachtet er den 
Himmel und ſiehe da, er iſt tiefblau. Dann prüft 
er den Proviant und findet, daß auch hier Alles 
gut iſt. | 

Um ſechs Uhr erfolgt der Aufbruch der Haupt⸗ 
macht, die Proviantkaravane iſt ſchon lange vor 
aus, nur fünf Pfund Salami nebſt etwelchem Ge⸗ 
bäck werden bei der Hauptkolonne mitgeführt, da 
auf halbem Wege im Grünen ein frugales De- 
jeuner champötre ſervirt werden fol. 

Die Partie läßt ſich prächtig an. Voran fliegt 
das junge Blut, Mädchen mit breitbebänderten 
Strohhüten von jungen Männern umſchwärmt, 
hintennach rückt im geſchloſſenen Gliede die Mütter⸗ 
colonne nach. 


| 
| 
| 
\ 
| 
| 
| 
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Herr Sivek iſt überall; er ſchäckert bald mit 
den jugendlichen Plänklern, bald wieder ſpricht 
er den ermüdeten Frauen Muth zu. Vor dem 
Thore pflückt er Feldblumen zu Sträuschen, die 
er den Damen offerirt, und ſucht, als man an 
das Frühſtück gehen will, die ſchönſten Nafen- 
plätze aus. 

Als man ſich niederlaſſen will, bemerkt eine 
Dame: 

„Da ſehen Sie den Hektor an, Herr Sivek — 
er keucht kaum und ſcheint doppelt ſo dick zu ſein 
wie früher!“ 

„Das macht die Landluft!“ ſchäckert Herr 
Sivek, aber die Schwerfälligkeit des Hundes fällt 
doch allgemein auf und dazu kommt noch das 
ſcheue Weſen des Thieres, das ſich ganz gegen ſeine 
ſonſtige Gewohnheit in ehrerbietiger Entfernung 


von der Geſellſchaft hält, als ob es ſich einer Schuld 


bewußt wäre. 
„Gieb die Salamiwurſt her, Toni!“ ertönt jetzt 


das Commandowort an die langſam unter der 


Laſt eines rieſigen Handkorbes herankeuchende 


Köchin. 


Der Korb fällt nieder, der Deckel wird gehoben 
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— aber von einer Salamiwurſt iſt keine Spur zu 
finden. 

„Wo haſt Du die Salami gelaſſen?“ lautet 
die ſtürmiſche Frage. 

„Ich habe ſie obenhin auf das Gebäck ge— 
legte h 

Man durchwühlt das Gebäck — keine Wurſt 
kömmt zu Tage. 

„Am Ende“ — ruft dieſelbe Dame entſetzt, 
welche ſchon früher von dem ungewöhnlichen kör— 
perlichen Umfange Hektors Notiz genommen, „am 
Ende hat Hektor“ — 

Die Unglücksprophetin ſpricht das Wort gar 
nicht aus. Inſtinktartig haben ſchon Alle das 
Unglück errathen und an den verſtörten Blicken 
iſt es zu ſehen, daß ſie die ganze Tragweite deſſel— 
ben wohl ermeſſen. 

„Ich habe den Hektor hinter mir herſchleichen 
geſehen,“ bemerkt die Köchin, „ihn aber gar nicht 
beachtet. Der hat mir richtig die Salamiwurſt 
herausbugſirt — ich erinnere mich jetzt, daß der 
Korbdeckel einmal weit aufgegangen war, und ich 
ihn zurückſchieben mußte!“ | 

Was nun anfangen? Das Frühſtück war ver- 
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wollen. 

Und mit dem Frühſtück war auch eine humo- 
riſtiſche Vorleſung verloren, welche Herr Sivek 
vorbereitet hatte. Wie hätte er es nunmehr wagen 
ſollen, ſein drei Bogen ſtarkes Manuſcript nüch⸗ 
ternen Leuten vorzuleſen? Auf eine feſte Salami⸗ 
unterlage hätte ſich die Sache allenfalls gemacht. 

Verdrießlich bricht man auf, und erreicht nach 
zweiſtündiger Wanderung eine romantiſch gelegene 
Mühle, den Troſt vor Augen, daß dort das 
Mittagsmahl ſchon vorbereitet ſein dürfte. 

Man beſtürmt die Wirthin mit der Frage: 
„Wo ſind unſere Leute?“ und will geraden Weges 
nach der Küche ſtürzen, aber das Schreckenswort 
der Wirthin: „Wir haben heute noch keine Herr— 
ſchaften geſehen,“ hemmt den Schritt. „Was — 
unſere Leute wären noch nicht da?“ ruft Alles 
entſetzt und Niemand weiß ſich das Räthſel zu 
erklären. 

Die Speiſeausſichten ſind wieder um mehrere Stun— 
den hinausgeſchoben. Man ergeht ſich in Muth— 
maßungen, wo die Proviantkolonne ſtecken möge, 


man ſendet Detachements nach allen Seiten, um 
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fie zu ſuchen, und findet fie endlich nach mehr als 
einſtündigem Suchen, aber in welcher Deroute! 

Herr Popelik und Fräulein Clara ſind da, 
aber auch ſonſt Niemand. 

Und die beiden ſind verſtört und fragen, ob 
Niemand die dienſtbaren Geiſter geſehen hat, welche 
den Proviant tragen? 

„Das fragen Sie uns?“ wendet man ein. 
„Sie hatten ja für die Proviantirung zu ſorgen.“ 

„Ach das Unglück!“ ruft Fräulein Clara. 
„Wir ruhten einen Augenblick im Grünen aus 
und zwar unglücklicher Weiſe an einer Stelle, wo 
ſich die Wege kreuzen. Die dienſtbaren Geiſter 
gingen weiter und ſind wahrſcheinlich auf einen 
falſchen Fußſteig gerathen, da fie hier ganz un- 
bekannt ſind!“ 

„Alſo der Mundvorrath iſt verloren!“ ſtöhnten 
die Hungrigen. 

„Bis auf die zwanzig Pfund Mehl, die Herr 
Popelik trägt!“ 

„Mein Gott, was nützt uns das Mehl wi 
Pflaumen!“ ſtöhnte Sivek. 

„Die hieſigen Pflaumen ſind noch nicht reif! 
Warum aber haben Sie den Schinken weggegeben 
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und das Mehl genommen? Wenn wir den Schin⸗ 
ken hätten, wäre uns geholfen!“ 

„In der Hitze ließ der Schinken fettige Feuch— 
tigkeit und da gab ich ihn ab!“ entſchuldigte ſich 
Herr Popelik. 

Man hatte ſonach die Ausſicht vor ſich, auf 
ein Mittagmahl verzichten zu müſſen, wie man 
auf ein Frühſtück verzichten mußte. Man rächte 
ſich dafür, indem man allerlei Muthmaßungen 
darüber anſtellte, was zwiſchen Herrn Popelik 
und Fräulein Clara auf dem Wege nach der 
Mühle vorgefallen ſein mochte, denn etwas mußte 
vorgefallen ſein, dies bewies ſchon der Grad ge— 
ſteigerter Vertraulichkeit, der zwiſchen den beiden 
jungen Leuten Platz griff. 

„Am Ende iſt es zu einer Erklärung zwiſchen 
ihnen gekommen!“ meinte Herr Sivek zu einer 
darüber flüſternden Gruppe. 

„Und dieſe Erklärung hat uns um unſer 
Mittagmahl gebracht!“ grollte ein Anderer ziem- 
lich erboſt. 

Die gute Stimmung war natürlich hin. Wer 
kann auch mit leerem Magen heiter und guter 
Dinge ſein? Kein Geſellſchaftsſpiel wollte Anklang 
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finden und zum Bergſteigen mochte fich auch Nie- 
mand bei fo ſchwachem Kräfteſtand herbeilaſſen. 

Bier und Brot ſollten endlich proviſoriſch aus⸗ 
helfen, während ſich einzelne Ausſendlinge auf 
den Weg machten die verirrten dienſtbaren Geiſter 
aufzuſuchen. 

Da ſchnitt die Wirthin die letzte Hoffnung mit 
der Bemerkung ab: „Der Beſuch war geſtern 
ein ſo unerwartet zahlreicher, daß uns das Bier 
ausgegangen iſt. Wir erhalten erſt morgen eine 
neue Lieferung.“ 

Alſo nicht blos verhungern, auch verſchmach⸗ 
ten ſollte man — das war mehr, als ein Chriſten⸗ 
menſch vertragen konnte. 

Ein allgemeines Murren ging durch die Rei⸗ 
hen, man fing an, dem Arrangeur der Landpartie, 
Herrn Sivek, die Schuld aller Verſäumniſſe bei⸗ 
zumeſſen. 

Da entſchloß ſich Herr Popelik, um die Gäh⸗ 
rung zu beſchwichtigen, zu einem heroiſchen Mittel. 
Er erklärte, nach der Stadt eilen und einen Eimer 
Bier herausſchaffen zu wollen. Man votirte ihm 
den Dank der Geſellſchaft und er machte ſich in 
dem Augenblick auf den Weg, als die endlich zu 
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Stande gebrachten Köchinnen mit dem Proviant 
anlangten, jubelnd von Alt und Jung begrüßt. 
Es war fünf Uhr, als Herr Sivek die Genug⸗ 
thuung hatte, ſich an den mit zwölfhundert Pflau- 
menklößen belaſteten Tiſch zu ſetzen. 

Geſtärkt warf man ſich auf das Bergſteigen. 
Auf der Höhe angelangt, ſchreckte man vor einer 
grauenerregenden Erſcheinung zurück. Ein Gemit- 
ter ſtand am weſtlichen Himmel und näherte ſich 
immer mehr. Unten im engen Keſſelthale hatte 
man keine Ahnung von der nahen Gefahr gehabt 
und immer noch einige Quadratklafter reinen, 
blauen Himmels geſehen. Jetzt rannte man eben 
ſo ſchnell den Berg hinab, als man ihn langſam 
erſtiegen hatte. 

Im Familienkonſeil, das ſofort zuſammentrat, 
wurde beſchloſſen, ſich der Gefahr durch die ſchleu— 
nigſte Flucht zu entziehen. 

Aber man kam nicht weit. Schon praſſelte 
der Regen nieder und Blitze züngelten hin und 
her. Man mußte umkehren und erreichte tüchtig 
durchnäßt die ſchützende Hütte wieder. 

Da ſaß die Expedition feſt, auf zwei kleine 
Stuben angewieſen, an deren Fenſter der Regen 


152 


ſchlug, der nicht ſobald aufhören zu wollen 
ſchien. 

Man verfuchte ſich die Zeit durch das Karten 
ſpiel zu vertreiben. Aber ſchon nach der erſten 
Partie entdeckte man, daß der Herzkönig und ein 
Piqueas fehlte. 

„Wenn wenigſtens Herr Popelik mit dem 
Biere da wäre!“ ſeufzte man und verwünſchte 
die Landpartie und im Stillen auch Herrn Sivek, 
der den Impuls zu derſelben gegeben. 

Es wurde Nacht und es goß immer noch in 
Strömen. An eine Heimkehr war nicht zu denken. 
Hätte man auch Leiterwagen requiriren wollen, 
man hätte deren wenigſtens drei für die Armada 
haben müſſen. 

Alſo blieb nichts anderes übrig, als den Haus— 
leuten ein gutes Wort zu geben und ſich ſo gut 
es ging, nächtlich da niederzulaſſen, wo man 
war. An einen Schlaf war freilich nicht zu denken. 
Man brachte die Nacht auf den Stühlen ſitzend, 
plaudernd und gähnend zu, und hatte die Genug— 
thuung um eilf Uhr Herrn Popelik mit dem re⸗ 
quirirten Eimer Bier ganz durchnäßt ankommen 
zu ſehen. 
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Unter dem Einfluſſe des Gerſtenſaftes richteten 
ſich die deprimirten Gemüther auf und als es im 
Oſten graute, ließ auch der Regen nach und man 
konnte um ſieben Uhr Morgens an die Rückkehr 
denken. | 

Mühſam kam man in dem aufgeweichten Bo— 
den fort und als man um zehn Uhr beim Thore 
anlangte, mußten Wägen herbeigeſchafft werden, 
um den traurigen Stand der Toilette und nament- 
lich des Schuhwerkes außer den Bereich ſpöttiſcher 
Bemerkungen der Stadtbewohner zu bringen. 

Der Landpartieeifer war aber ſo ziemlich bei 
Allen abgekühlt. Selbſt Herr Sivek zog es vor, 
die Pflaumenklöße in Hinkunft in der Stadt zu 
verzehren. 

Nur Fräulein Clara denkt mit Vergnügen an 
die Landpartie. Es heißt, daß ſie demnächſt Frau 
Popelik heißen wird — welches demnächſt jedoch 
in der weiteſten Bedeutung des Wortes zu nehmen 
iſt und ſo viel bedeutet, als bis Herr Popelik 
nicht mehr Aktuar iſt. 


Der Schwarzſeher. 


Es giebt bekanntlich ein eigenes unſterbliches 
Geſchlecht politiſcher Kannegießer. Eine humori⸗ 
ſtiſche Species dieſer an und für ſich betrachtet 
herzlich wenig ergötzlichen Menſchengattung bildet 
der Schwarzſeher; der Schwarzſeher iſt in der 
Regel ein kleiner Kapitaliſt, ein Miniaturrentier, 
welcher ſein bischen überkommenes oder ererbtes 
Vermögen in Staatspapieren ſtecken hat; zuweilen 
iſt er auch Eigenthümer einer kleinen Realität, 
in welchem Falle dann fein eifriges Beſtreben da— 
hin geht, letztere ſchuldenfrei zu erhalten, oder 
falls ſie noch mit etwelchen kleinen Paſſiven be⸗ 
laſtet wäre, dieſelbe ganz rein zu machen. Letzte⸗ 
rem Zwecke beſonders iſt eine ſolche Natur jedes 
Opfer zu bringen im Stande. Zuweilen beſchrän⸗ 
ken ſich die Einkünfte des Schwarzſehers auch nur 
auf eine kleine Penſion, die er in größter Ruhe 
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verzehren könnte, wenn ihn nur feine unglückſelige 
Natur zu einem ruhigen Aufathmen kommen ließe. 

Aus welchem Beſitztitel der Schwarzſeher auch 
die Bedingung ſeiner Exiſtenz ſchöpft, immer iſt 
er ein Müſſiggänger. Der Müſſiggang erzeugt 
aber das ſtete ängſtliche Grübeln, in welchem ſich 
der Mann aufreibt. Wenn man nichts zu thun 
hat, als feine fechd- oder achthundert Gulden 

jährlich zu verzehren, dann iſt es ſchwer, kein 
Grillenfänger zu werden. 

Betrachten wir einmal das tägliche Treiben 
eines Menſchen aus der angedeuteten Kategorie. 

Er iſt natürlich ein alter Hageſtolz. 

Hat er fi) des Morgens feinen grauen Schnurr- 
bart genugſam geſtriegelt und zu zwei ſcharf aus— 
laufenden Spitzen gewichſt, ſo macht er ſich auf 
den Weg in's Café, um dort fein Frühſtück ein⸗ 
zunehmen. In jedem Cafe wird bekanntlich der 
unglückſeligen Sitte gehuldigt, Zeitungen aufzu- 
legen. Unſerem Manne hat nun der Zeitgeiſt 
keinen ſchlimmeren Poſſen ſpielen können, als in⸗ 
dem er die Zeitungen in die Kaffeehäuſer ſchleu— 
derte. Ein Glas Kaffee iſt ſchnell geſchlürft, der 
Hund, welcher neben ſeinem Herrn auf dem Divan 
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Platz genommen, ſchnell abgefüttert und auch die 
Unterhaltung, den zahnloſen Hund die größten 
Stücke Zucker zuſammenbeißen zu laſſen, dauert 
nicht ewig. Unſer Mann aber muß drei Stunden 
im Café bleiben — was wollte er ſonſt mit den 
vierzehn Stunden des Tages anfangen, die man 
nun einmal im wachen Zuſtande verleben muß? 
Von acht bis elf Uhr iſt's aber eine lange Zeit — 
eine ſo lange Zeit, daß ſich der Hund — der 
glückliche! — bequem auf dem Divankiſſen hin⸗ 
ſtreckt und ſein Morgenſchläfchen beginnt. Der 
Herr des Hundes, welchem der Schlaf nicht ſo zu 
jeder Minute als rettender Genius zur Dispoſition 
ſteht, ſieht ſich nach einer Zeitung um. Es kommt 
nicht darauf an, welche es iſt — Elihu Burrit, 
der Friedensapoſtel ſelbſt, könnte ſie in eigener 
Perſon redigiren, unſer Mann findet doch ſchon 
auf den erſten Blick etwas Allarmirendes in der— 
ſelben. Er beginnt unruhig auf ſeinem Platze 
hin und her zu rutſchen und ſeinem unheimlichen 
Gedankengange akkompagnirt das unwillige Knur⸗ 
ren des Hundes, welcher ſich durch die unruhigen 
Bewegungen ſeines Herrn in ſeiner Sieſta geſtört 
ſieht. Der gequälte Mann will ſich zu angeneh- 
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meren Eindrücken verhelfen; er nimmt ein zweites 
Blatt zur Hand, aber die neue Lekture äußert 
bald eine noch aufregendere Wirkung als die 
erſte. Je mehr Blätter der Arme verſchlingt, in 
deſto düſterere Falten legt ſich ſeine Stirn, deſto 
bedenklicher ſchüttelt er den Kopf. Da ſchlägt es 
eilf Uhr. Das iſt die Stunde, wo die Morgen— 
promenade unſers Müſſiggängers beginnt. Es iſt 
zugleich ſeine Rendezvousſtunde. Ja, lächeln Sie 
immerhin ungläubig, meine ſchönen Damen, der 
Veteran mit dem gewichſten grauen Schnurrbart 
hält ſein Stelldichein doch ſtreng ein. Sie können 
ihn in mäßigem Tempo der Baſtei zuſteuern ſehen, 
wo er ſich von eilf bis ein Uhr bewegt. Es mag 
regnen oder ſchneien oder ſtürmen, der Mann iſt 
immer am Platze und braucht ſich nie davor zu 
fürchten, die Promenade allein durchmeſſen zu 
müſſen. Von allen Seiten rücken zu gleicher 
Stunde ſeine Collegen heran, jeder führt ſeinen 
Hund mit ſich, der Schnurrbart eines jeden iſt 
gleich gewichſt, der Stock eines jeden endigt in 
einen mattgelb glänzenden Elfenbeingriff, welcher 
einen Hundskopf, oder einen Türkenſchädel, oder 
einen Pferdehuf vorſtellt. Nach einer Viertelſtunde 
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haben ſich dieſe einſamen Geſtalten alle zuſammen⸗ 
gefunden und bilden jetzt einen breiten, ſieben bis 
acht Mann hohen Zug, welcher ſich, die ganze 
Breite der Baſtei einnehmend, in taktmäßigem 
Tempo hinſchleppt. Hinten zieht die Rotte der 
Hunde fraterniſirend als ſtereotyper Nachtrab ein⸗ 
her. Unſer Schwarzſeher iſt kaum des erſten 
Collegen habhaft geworden, als er ſchon in ge— 
heimnißvollem Tone anhebt: „Haben Sie es ſchon 
geleſen?“ 

„Nun, was denn?“ 

„In Mexiko geht es wieder los — alles brennt 
lichterloh — der Präſident Juarez weiß nicht, wo 
ihm der Kopf ſteht — mit Puebla iſt's nicht ab⸗ 
gethan — Napoleon ſcheint ſich ganz Mexiko an⸗ 
eignen zu wollen! Das iſt eine ſchöne Ge— 
ſchichte!“ 

„Mein Gott, wenn's weiter nichts iſt!“ wirft 
der Andere leicht hin. 

„So ſchön!“ ereifert ſich unſer Mann, „was 
wollen Sie denn noch mehr? Sehen Sie denn 
nicht den Zuſammenhang ein? Glauben Sie, die 
Vereinigten Staaten werden der Geſchichte ruhig 
zuſehen? Wenn Sie Das glauben, dann kennen 
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Sie die Vereinigten Staaten ſchlecht! Und wenn 
die Vereinigten Staaten ſich einmiſchen, glauben 
Sie, daß England dem ruhig zuſehen wird? Wenn 
Sie das glauben, dann kennen Sie England 
ſchlecht! Und laſſen Sie einmal England die 
Hände im Spiel haben, ſo giebt es einen Welt⸗ 
krieg — denn glauben Sie, wenn England ſich 
einmiſcht, wird Frankreich ruhig zuſchauen? Wenn 
Sie das glauben, dann kennen Sie Frankreich 
ſchlecht! Und was wird das Ende vom Liede 
ſein? Die bischen Intereſſen, die wir zu verzeh— 
ren haben, werden zu Nichts zuſammenſchmelzen 
— das iſt eine ſchöne Geſchichte!“ 

Der Andere bemüht ſich vergeblich, Troſt zu 
ſpenden — unſer Mann will nun einmal ſchwarz 
ſehen und alle Gründe prallen an dieſem Panzer 
wirkungslos ab. 

Kaum hat ſich ein zweiter Genoſſe zu den 
Spaziergängern hinzugeſellt, ſo beginnt der 
Schwarzſeher ſchon wieder in demſelben geheim— 
nißvollen Tone: 

„Haben Sie es ſchon geleſen? Das wird eine 
ſchöne Geſchichte werden! Wir können mit unſe⸗ 
ren jährlichen paar Gulden ſchon jo gut wie ein- 
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packen; ehe vier Wochen vergehen, haben wir fo 
gut wie nichts!“ 

„Mein Gott, Sie erſchrecken mich! Was giebt's 
denn?“ 

„Was es giebt? Eine ſchöne Geſchichte! In 
Paris bereiten ſie ſchon wieder ſo eine Art von 
Weltausſtellung vor!“ 

„Nun das iſt ja recht ſchön! Was ſehen Sie 
denn da ſo Allarmirendes darin?“ 

„Nun, ich danke Ihnen! Wenn Sie das ſo 
gleichgiltig hinnehmen, da muß ich wirklich Ihre 
Kurzſichtigkeit bedauern. Sehen Sie denn das 
nicht ein? Eine ſolche Ausſtellung giebt den 
zweideutigſten Menſchen Gelegenheit, ſich, ohne 
Aufſehen zu machen, zuſammen zu finden! Was 
da Alles ausgekocht werden wird! Nun, ich danke!“ 

„Was fällt Ihnen ein!“ werfen die Andern 
ungläubig ein; „ſolche Ausſtellungen ſind ja eben 
die feſteſten Garantien für die Dauer des Welt⸗ 
friedens.“ 

Unſer Schwarzſeher wird ganz böſe, daß man 
in der bevorſtehenden Pariſer Ausſtellung keinen 
gefährlichen Zündſtoff wahrnehmen will und läßt 
das Thema fallen, indem er knurrt: 
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„Ich hab's geſagt, denken Sie an mich!“ 

Natürlich ſpeiſt unſer Schwarzſeher in einem 
Gaſthauſe. Für dieſen Schlag von Leuten iſt das 
prächtige Abfütterungsinſtitut der Table d’höte 
wie geſchaffen. Zur Table d’höte tragen die klei⸗ 
nen Rentiers, ſobald es ein Uhr ſchlägt, ihren 
Wolfshunger, um ſich ihn bei fünf guten Schüſ— 
ſeln zu ſtillen. Wenn man Wirth und Kellner 
fragen möchte, ſo würden beide über den Umfang 
der gaſtronomiſchen Leiſtungen und die Verdauungs— 
fähigkeit dieſer Tabledhoͤtiſten ein ſehr ehrenvolles 
Zeugniß ablegen; es ſcheint auch, als ob die Wirthe 
an dieſen täglichen Maturitätszeugniſſen, welche 
jene Herren ihren Mägen ſelbſteigenmündig aus— 
ſtellen, kein allzugroßes Behagen fänden, denn 
ſonſt wäre es unerklärlich, warum das ſchöne In— 
ſtitut der Table d’höte in vielen Städten unter 
den Wirthen einen gar ſo geringen Anklang fin— 
det. Manche Table d’höte iſt ſchon daran zu 
Grunde gegangen, daß ihr die treueſten Anhänger 
ihre lebhaften, zehrenden Sympathien dadurch dar- 
thaten, daß fie à conto der Mittagstafel gar 
kein Frühſtück und Nachtmahl mehr zu Leibe 
nahmen. 
Gundling, Pele-mèle. Bd. II. 11 
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Die nächſte Umgebung eines jeden Gaithof- 
beſuchers bilden aber wieder die unleidlichen Zei⸗ 
tungsblätter. So lange geſpeiſt wird, hat der 
Schwarzſeher allerdings für nichts anderes Auge 
und Sinn, als für die Schüſſeln und den Teller⸗ 
wechſel, da es in ſeinem Intereſſe liegt, von beiden 
ſo viel als möglich zu profitiren. Nach dem Deſſert 
beginnt er aber des Zeitvertreibes wegen den 


Parlaments- und Miniſterwechſel und Aehnliches 
in den Bereich ſeiner Aufmerkſamkeit zu ziehen. 


Die Folgen dieſer Abſchweifungen ſind für den 
Verdauungsprozeß nun keineswegs günſtig, denn 


kaum hat unſer Held drei Zeilen geleſen, ſo be— 
ginnt er auch ſchon vor unliebſamer Aufregung 
auf ſeinem Seſſel hin und her zu rutſchen. Er 


kann die Stunde der nachmittägigen Promenade 
kaum erwarten, und es hat noch lange nicht drei 
Uhr geſchlagen, als er ſich ſchon wieder auf der 
Baſtei befindet. „Haben Sie es ſchon geleſen?“ Ä 


erfaßt er den erſten beiten feiner Freunde, deſſen 


er habhaft wird, neigt ſeinen Kopf unter geheim⸗ 


nißvollem Augenzwinkern gegen das Ohr deſſelben 


und fährt mit jenem unheimlichen, ſpannenden 


Ausdrucke fort, welcher die ſchlimmſte Neuigkeit 
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erwarten läßt: „Der General Ortega iſt auf dem 
Wege nach Veraeruz entwiſcht — wiſſen Sie es 
ſchon? Das wird eine ſchöne Geſchichte geben! 
Und Rußland will nichts von einem Congreſſe 
wiſſen — Die Papiere find auch ſchon um ¼ 
Procent gefallen.“ 

„Mein Gott, das iſt etwas ganz Zufälliges! 
wer wird da gleich an Ortega und Rußland denken.“ 

„Ich ſage Ihnen, auch die Amerikaner ſind 
Alles capabel! Ehe wir uns deſſen verſehen, 
haben wir ſie einmal plötzlich in Europa.“ 

„Was Ihnen nicht einfällt!“ 

„Nun, denken Sie an mich! Auf einmal wer⸗ 
den ſie aus ihren Vereinigten Staaten durch die 
engliſchen und ruſſiſchen Beſitzungen nach Aſien 
einbrechen, im Sturm durch Sibirien marſchiren, 
über die Wolga ſetzen, den Ural paſſiren und uns 
im Oſten faſſen, um ſich dafür zu rächen, daß 
viele europäiſche Staaten mit dem ſeeeſſioniſtiſchen 
Süden ſympathiſiren!“ 

„Welche Idee!“ 

„Sie glauben es nicht?“ ruft der Schwarzſeher 
erbittert auf Widerſpruch zu ſtoßen, „aber Sie 


werden es erleben und an mich denken!“ 
1 
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So ſpinnt ſich das Leben eines Schwarzſehers 
zu ſeiner und ſeiner Umgebung Qual zwiſchen 
lauter unſinnigen Beſorgniſſen ab. In jeder Heu⸗ 
ſchrecke ſieht er eine zu Grund gegangene, wegge⸗ 
freſſene Ernte, ein jedes Zündhölzchen iſt für ihn 
eine Pandorabüchſe, welche eine mögliche Feuers— 
brunſt umſchließt. 


Eine Mletamorphoſe. 


8 


| Wer würde ſie nicht kennen, die dunklen Zug⸗ 
vögel der Arbeit, welche aus ihrem fernen Gebirgs— 
lande daher kommen, um das beſchädigte Geſchirr 
unſerer Hausfrauen wieder in Stand zu ſetzen? 
Welche ſparſame Hausmutter begrüßt ihn nicht 
freudigen Blickes, ſo oft er an ihrer Küchenſchwelle 
auftaucht, dieſer deus ex machina, der die Scherben 
wieder brauchbar und ganz zu machen verſteht? 
Die braunen Geſellen führen ein eigenthüm— 
liches Leben, von welchem diejenigen wohl kaum 
eine Ahnung haben, welche ſie nicht anders als 
ſitzend auf den ſteinernen Stufen irgend einer Haus⸗ 
treppe ſich zu denken vermögen. Wer an dem 
ſchwarzgelockten Burſchen in irgend einer Hausflur 
vorbeikömmt und vielleicht einen kleinen Umweg 
beſchreibt, um mit dem fettig glänzenden Gewande 
desſelben in keine zu nahe Berührung zu kommen, 
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fieht den fleißigen Arbeiter, der das Drahtgeflechte 
um die ſchadhaften Töpfe ſchlingt, mit vollkom⸗ 
mener Gleichgiltigkeit an und erinnert ſich höch— 
ſtens, wenn er eben nichts Wichtigeres zu denken 
hat, an die Zeit der eigenen Kindheit, da ihm 
ein unſagbarer Reſpekt vor dem unheimlich aus⸗ 
ſehenden „Drahtbinder“ eingeimpft war, der ihn 
mehr als einmal zum Gehorſam und zum Schlafen 
gebracht. 

Aber kaum, daß ſich ſchon Jemand gefragt 
hätte, wo dieſer braune Burſche ſein proviſoriſches 
„Zu Hauſe“ haben mag? Er ſieht nicht darnach 
aus, als ob er mit dem Nachtlager irgend eines 
Wirthshauſes und rangirte dasſelbe auch unter 
den beſcheidenſten, vertraulichere Bekanntſchaft ma⸗ 


chen könnte, und von Privatlogis, welche Draht 


binder beherbergten, wird wohl auch Niemandem 
etwas bekannt ſein. Und doch wandern mehr als 
hundert ſolcher Geſellen durch die Straßen der 
Stadt, und ein jeder von ihnen beanſprucht irgend 
eine Stelle, wo er ſchliefe. 

So kommt denn mit mir, wenn es zu dämmern be⸗ 
ginnt; wir begeben uns vor das Thor, hinter welchem 
ſich die gewerbsthätige Vorſtadt ausbreitet. Da auf 
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dem erſten grünen Hügel liegen bereits zehn und 
mehr der braunen Geſellen, die wir in ihrem Treiben 
belauſchen wollen, und ſtrecken in behaglicher Ruhe 
und unter heiterem Geſpräche ihre wirklich ſchlanken 
Glieder. Sie erwarten ihre Kollegen, die nach 
und nach in kleinen Zuzügen aus der Stadt an— 
kommen. Sind endlich alle beiſammen, dann 
machen ſie ſich in luſtige Gruppen getheilt auf den 
Weg, der ſie wohl eine gute halbe Stunde weit 


zu einem Gehöfte führt, das ihre proviſoriſche Hei— 


math bildet. Hier und in der ganzen Umgegend 
zählen ſie zu den guten Bekannten. Kein Menſch 
wundert ſich, wenn er auf die zahlreichen Rotten 
derſelben ſtößt. Mit freundlichem Gruße gehen ſie 


an Jedem vorüber, der ihnen begegnet; der eigent— 


liche Stammkörper benimmt ſich auch höchſt ſolid 
und läßt Jedermann ungeſchoren ſeinen Weg gehen; 
ihm nach aber ziehen die Marodeurs, in der Regel 
die verkümmerteſten Geſtalten, und brandſchatzen 
die Taſchen der Paſſanten, ein Manöver, welches 
bei dem eigentlichen Kerne der Genoſſenſchaft, der 
einen Stolz darein ſetzt, ſich des Bettelns zu ent— 
halten, keinen Anklang findet. Im Gehöfte ſelbſt 
angekommen lagern ſie ſich um ihr Nachtquartier. 
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Dies letztere iſt ein Raum, der urfprünglich eine 
ganz andere Beſtimmung hat. Wenn eine meiner 
freundlichen Leſerinnen in dieſen Raum hineinblickte, 
ſo würde ſie ſchwören, er repräſentire nichts mehr 
und nichts weniger als einen Kuhſtall. Aber die 
zwölf ſtattlichen Kühe, welche daſtehen, ſind nicht 
die einzigen Bewohner, ſie haben eine doppelte 
und dreifache Anzahl von Drahtbindern zu regel- 
mäßigen Schlafkameraden. Der ganze Raum iſt 
ſo belebt, daß man, liegt einmal alles vom Schlafe 
umfangen, ſeinen Fuß ſehr vorſichtig ſetzen muß, 
um nicht auf ein lebendiges Weſen zu treten. 
Wenn aber eine der freundlichen Damen, die ich 
eben aufgefordert, in den Kuhſtall hineinzu⸗ 
blicken, erſt vollends gewahren würde, wie die 
braunen Drahtbinder bei dem Werke, das uns zu 
Milch und Sahne verhilft, vermittelnd mitwirken; 
der Kaffee müßte ihr gewiß für alle Zeiten weniger 
munden, als dies ohne die gehabte Erfahrung der 
Fall geweſen wäre. 

Aber das luſtige Völkchen der Raſtelbinder läßt 
ſich den Zins nicht ſchenken. Wenn es auch ver⸗ 
hältnißmäßig billig wohnt, ganz umſonſt will es 
doch nicht wohnen. Zunächſt bildet die Genoſſen⸗ 
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ſchaft ſchon eine Art Sicherheitswache des Hofes, 
der ſie gaſtfreundlich aufgenommen. Da kömmt 
weit und breit kein Diebſtahl vor, die Feldfrucht 
und das Obſt iſt ſo ſicher, als ob beide am Boden 
und Baum angenagelt wären. Kein Huhn geht 
verloren und liefen ihrer Hunderte ungezählt im 
Hof und außerhalb des Hofes herum. Wo die 
Drahtbinder wohnen, da ſcheut ſich der Dieb hin— 
zugehen, er weiß die Wirthſchaft zu gut bewacht. 
Aber auch abgeſehen von dieſer moraliſchen Wir- 
kung, die ſie üben, honoriren ſie den Herrn, der 
ihnen den beſcheidenen Unterſtand gewährt, den 
ſie beanſpruchen, durch ein werkthätiges Eingreifen 
in die Förderung des Wirthſchaftsdetails. Hier 
gehen ſie hinter dem Pfluge, mit kräftiger Hand 
ihn lenkend und die Dienſte eines Schaffners ver— 
ſehend, dort wieder finden ſie ſich ein, wenn es 
gilt den Klee und das Viehfutter heimzubringen. 
Da fliegen die Rechen hin und her, unter Ver— 
zehnfachung der Hände entſteht ein Futterhügel 
neben dem anderen, und die Senſe hat, wenn es 
Abend iſt, ein erſtaunlich Werk gethan. Am glän⸗ 
zendſten aber bewähren ſich die Burſchen, wenn 
die Ernte da iſt. Hier mähen ſie Flächen nieder, 
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dort gehen ſie neben dem vollgeladenen Wagen 
einher und ſtützen ihn, wenn er den Hügel hinan⸗ 
keucht, der Scheune zu, um ihn hier in Gedankens⸗ 
friſt leer zu machen. Unbezahlbar find ihre Lei⸗— 
ſtungen vollends, wenn ein Gewitter den guten 
Fortgang der Hereinbringung des Getreides zu 
bedrohen ſcheint. Da werfen ſie ſich mit einer 
wahren Leidenſchaft auf das zerſtreut daliegende 
Getreide; in einigen Augenblicken iſt Alles gebun⸗ 
den, die Garben liegen wohlgeſchichtet da und hundert 
regſame Hände ſpielen dem Regen einen luſtigen 
Schabernack, indem ſie ihm gleichſam vor der Naſe 
das Getreide entführen, das er ſchon recht durch— 
näſſen zu können geglaubt. In ſolchen Kriſen 
zahlt der Drahtbinder feinem Hausherrn den Mieth⸗ 
zins in vollgiltiger Arbeitsmünze aus. 


II. 


Treten wir offen mit dem Geſtändniſſe hervor, 
daß der Held unſerer Erzählung mit zu den ver⸗ 
wahrloſten, braunen Knaben zählt, deren üppig 
ſchwarzes Lockenhaar ſo wirr im Winde flattert, 
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deren ganzes Eigenthum ſich auf ein in unſag— 
baren Farben ſchillerndes Hemd, einen ritterlich 
um die Schultern geſchlagenen Wollmantel und 
einen durchlöcherten runden Hut beſchränkt. 
Wenn man uns achſelzuckend die Bemerkung 
entgegenwerfen wollte: „wie kann ein Drahtbin— 
der der Held einer Erzählung ſein?“ ſo weiſen 
wir einfach auf Stephan Iwanowitſch, den ſchlan— 
ken, achtzehnjährigen Burſchen mit dem ſchmieg— 
ſamen Körper, dem unternehmenden Auge, dem 
raſchen, feurigen Redefluſſe, der die Kameraden 
nicht ſelten aus apathiſcher Ruhe zu leidenſchaft— 
licher Lebendigkeit mit fortreißt. Sieht Stephan 
Iwanowitſch nicht recht intereſſant aus? Gibt es 
weitaus einen aus ſeiner Zunft, der ſeinen Kopf 
kecker zu tragen, ſeine Locken martialiſcher zu wer— 
fen, ſeinen kaum aufgekeimten Schnurrbart freier 
zu ſtreichen, der ſeinen Mantel graziöſer zu falten 
und ſeinen Hut genialer aufzuſtülpen verſtünde? 
Trägt Iwanowitſch ſeinen Drahtring nicht fo 
leicht und zierlich, wie ein Dandy ſeinen Spazier— 
ſtock? Und nicht nach Gemeinem ſteht des hübſchen 
Burſchen Sinn! die dienſtbaren Geiſter weiblicher 
Sektion, von denen der Hof wimmelt, würdigt der 
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ſtolze Junge nie eines flüchtigen Blickes. Er ahmt 
ſeine Kameraden nicht nach, die des Schäkerns 
kein Ende finden und in ſtetem Hader mit Lieb⸗ 
habern liegen, welche zwar nicht immer hübſcher 
ſind als ſie, doch aber immer weißere Hemden 
tragen. 

Stephan geht auch in der Regel andere Wege 
als ſeine Kameraden. Er läßt dieſe täglich in 
die Stadt ziehen, und geht ſelbſt eine einſamere 
Fährte. Ihn ziehen die glänzenden Landhäuſer 
an, welche hier und da auf den ſonnigen Höhen 
zerſtreut liegen, und durch ihr behäbiges Ausſehen 
ſo einladend winken. Dort wohnen reiche Leute, 
in deren Küchen es immer etwas zu repariren 
giebt. Der Drathbinder iſt da zu jeder Stunde 
ein willkommener Gaſt. Nicht als ob die Leute 
nicht die Mittel hätten, ihr lädirtes Geſchirr fo- 
fort durch neue Waare zu erſetzen — aber die 
Stadt iſt ſo entfernt, die Nachſchaffung erſchwert, 
und da hilft denn der Raſtelbinder über manche 
Kalamität hinweg. Und dann haben auch die 
Kinder mit ihm ihren luſtigen Spaß. Da neh⸗ 
men ſie ihn in die Mitte, ſetzen ſich rund herum 
um ihn, und ſchauen ihm und ſeiner Arbeit neu⸗ 
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gierig zu, einander zuweilen durch ein ver— 
trauliches Anſtoßen aufmerkſam machend, wie 
flink die Arbeit dem Jungen von Statten 
geht. 

Eine Villa iſt es beſonders, nach der es Iwa⸗ 
nowitſch zieht. Wenn es anginge, er zöge täglich 
nach ihr hin. So muß er ſich aber immer ſieben 
Tage damit begnügen, ſie im weiten Bogen zu 
umgehen, um am achten Tage endlich darin vor- 
zuſprechen. Und dann tritt er nie anders ein, als 
mit hochklopfendem Herzen. Müßte er ſich ſelbſt 
fragen, warum denn eigentlich ſeine Pulſe an 
dieſer Schwelle lebhafter als überall anderwärts 
ſchlagen, er wüßte keine Antwort darauf zu geben. 
Läßt er ſich doch hier wie überall auf dem nie⸗ 
drigen Küchenſchemmel nieder, um ſeine Arbeit 
wegzuthun. 

Wohl geht hier ſein Blick zuweilen durch die 
offenen Thüren in prächtige Gemächer, die von 
Gold und Sammt ſtarren. Aber Gold und 
Sammt iſt's nicht, wonach des Raſtelbinders Herz 
begehrt. Zehn Kreuzer ſind dem ein Reichthum, 
der ihm genügt, und der Beſitz eines Kapitals, 
welches hinreicht, den ausgehenden Ringdraht 
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durch einen neuen zu erſetzen, läßt keinen Wunſch 
nach größerem Gut in ihm aufkommen. 

Aber da ſind ein paar liebe Kinder, die immer 
aus den Zimmern geſprungen kommen, ſo oft 
ſich der Drahtbinder in der Küche zeigt. Man 
muß den Mädchen gut ſein, ſobald man ihrer 
anſichtig wird. Das eine derſelben iſt ein gar 
kleines, neckiſches Ding, welches lauter Scherze 
treibt und immer von der ernſteren und älteren 
Schweſter zurecht gewieſen wird, um ſich derſelben 
mit den Worten: „Aber Gabriele, ſo mach' doch 
nicht ſchon wieder ſolch' ein böſes Geſicht!“ an 
den Hals zu ſchmiegen und ſie zu küſſen. 

Was die neckiſche Kleine ein böſes Geſicht 
nennt, das iſt ein eigenthümlicher Blick, dem 
alles kindiſche Weſen fern liegt. Es iſt etwas 
Hoheitsvolles und Gebietendes in Gabrielen's Blicke, 
das den naiven Stephan unwillkürlich gefangen 
nimmt. So oft Gabriele ſo ſchaut, fühlt ſich 
der Knabe bis in ſein tiefſtes Innere angenehm 
durchſchauert. Es kümmert ihn nicht, daß der 
Blick des Mädchens nicht ihm gilt — kömmt 
Gabriele doch ſeinetwegen daher, ſieht feiner Ar— 
beit zu und unterhält ſich damit, zuweilen ein 
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Paar harmloſe Fragen an ihn zu richten. Wüßte 
ſie, wie ſelig den Knaben ihre Anreden machten, 
ſie ſpräche ihn öfter an, oder aber vielleicht ſie 
ſpräche ihn auch gar nicht mehr an. So aber 
plaudert ſie ahnungslos mit ihm, erkundigt ſich, 
ob er heute ſchon an vielen Orten geweſen, ob er 
bereits viel verdient habe und macht wundergroße 
Augen, wenn ſie hört, daß er im Tage keine 
zwanzig Kreuzer einnimmt — eine Summe, die 
Papa ihr nicht ſpärlicher täglich zum Vernaſchen 
auswirft. 

Gabriele mag zwölf Jahre zählen, ob auch 
ihre ſchlanke, hohe, wundervoll feine Geſtalt auf 
ein höheres Alter hinzuweiſen ſcheint. In der 
zarten Reinheit ihres edlen, ebenmäßigen Geſichtes 
erſcheint ſie Stephan wie eine Göttin, und wenn 
ihre weiße Hand zuweilen in die Nähe feiner Ar— 
beit kömmt, ſo überkömmt es den Knaben mit 
einem ſo eigenthümlichen Gefühl, daß er nur mit 
Mühe in ſeiner zitternden Hand behält, was er 
eben in derſelben hat. 

Wenn es Winter wird und Gabriele mit ihren 
Eltern in die Stadt zieht, dann überfällt Ste⸗ 


phan ein gewiſſes Herzweh. Denn wenn er ſich 
Gaundling, Pele-méle. Bd. II. 12 


178 


auch in der Stadt einfindet, Gabrielen bekömmt 
er da doch ſelten zu ſehen. In der Stadt giebt 
es ſo viele Zerſtreuungen und Beſchäftigungen, 
daß der Tochter des reichen Banquiers wenig Zeit 
übrig bleibt, um an den armen Drahtbinder zu 
denken. Der ganze Winter vergeht faſt, ohne daß 
ſich Gabriele ihm zeigte. Aber dann kommt der 
Frühling wieder und ein Jubeln ertönt in Ste⸗ 
phans Bruſt, wenn man ihm in der herrſchaft⸗ 
lichen Küche den Beſcheid giebt, er möge ſich in 
der nächſten Woche ſchon auf dem Landhauſe ein⸗ 
finden. Der Knabe möchte das Gras küſſen, das | 
jo grün und friſch unter feinen Füßen ſproßt und | 
Gabrielen auf das Land lockt! | 

Und wenn dieſe dann, von der jüngeren 
Schweſter mit fortgeriſſen, daher kömmt und ihn 
mit flüchtigem Gruße bewillkommnet und ihn fragt, 
ob er den Winter über viele Arbeit gehabt, dann 
kömmt es ihm vor, als ob alle Glocken in der 
fernen Stadt zu läuten anfingen und als ob der 
Oſtwind ihre ſchönſten, weichſten Klänge gedämpft 
an ſein Ohr trüge. 

Mehr als zwei Jahre lebte der Knabe ſo in | 
harmloſer Seligkeit hin. Er hatte die Mädchen 
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immer mehr an ſich gewöhnt, denn er wußte 
ihnen nette Geſchichtchen aus ſeiner Heimath zu 
erzählen, Mährchen, die ihm im Ohre klangen 
und wohl auch ſelbſt erfundene Hiſtorien, die er 
auf ſeine Art recht bunt und lebendig aufputzte, 
nur um die lieben Kleinen und zuvörderſt die 
ernſte Gabriele an ſich zu feſſeln. 

Seinen ſchönſten Aufwand von Worten ſparte 
er aber für eine Erzählung, in welcher er einen 
Landsmann und Kunſtgenoſſen die Hauptrolle 
ſpielen ließ. Der Stoff zu der Geſchichte kam 
ihm halb unwillkührlich in den Sinn, aber indem 
er ſeine Gedanken und Bilder ausmalte, wurde 
er lebendiger und feuriger in der Rede als je. 
Hatte er immer ziemlich langſam die Arbeit ge— 
fördert, während er erzählte, ſo entſank ihm dies— 
mal völlig, was er in der Hand hielt; ſonſt war 
ihm nur daran gelegen geweſen, ſeine Geſchichten 
weiter auszuſchmücken und länger zu machen, um 
auch länger zu bleiben, um die horchenden Mäd— 
chen länger um ſich haben zu können — heut 
war es wie eine Leidenſchaft, die über ihn ge— 
kommen und in die er ſich immer mehr hinein- 


lebte, je länger er ſprach. Und als er die Seelen— 
1277 
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qualen des armen Drahtbinders, der ſich in ein 
vornehmes Fräulein verliebt hatte, mit haſtig hin⸗ 
ſtrömender Rede ſchilderte, da zuckte es in bren⸗ 
nendem Roth über ſeine Stirn, und der glühende 
Blick hielt das ſchöne ernſte Mädchen feſt, das 
ihm gegenüber ſaß. 

Aber um die Lippen dieſes Mädchens zuckte 
es zum erſtenmal in bitterem Hohne und mit der 
trockenen, faſt unwilligen Bemerkung: „Wie kann 
ſich aber auch ein Drahtbinder an ein vornehmes 
Fräulein wagen!“ unterbrach Gabriele den ſchwung⸗ 
haften Redeſtrom des Erzählers. Es bedurfte kei⸗ 
nes weiteren Wortes, um den Drahtbinder ver⸗ 
ſtummen zu machen. Er zuckte zwar nicht zuſammen 
in theatraliſchem Affekte, denn dazu war er zu 
ſehr ein Naturkind, wild aufgewachſen. Aber er 
ſenkte traurig das Auge, das glühende Roth 
ſeiner Wange wich einer tiefen Bläſſe, unfähig, 
im Augenblick ein Wort weiter herauszubringen, 
griff er mit zitternder Hand nach ſeiner Arbeit. 

Gabriele aber nahm ihre Schweſter bei der 
Hand und verſchwand in den Gemächern. 


Te 
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TEN. 


Stephan vermochte es nicht über fich zu bringen, 
dieſen Abend hinab zu ſteigen nach dem heimath- 
lichen Gehöfte. Er irrte in den Feldern umher, 
und mitten durch ſeine dumpfe Stimmung klang 
ihm zuweilen das herbe Wort: „Wie kann ſich 
aber auch ein Drahtbinder an ein vornehmes 
Fräulein wagen!“ 

Er wußte nicht, wie es kam, daß er mit 
einemmal ſeine Kameraden und ſein Handwerk zu 
haſſen anfing. Was früher ſein ganzer Horizont 
geweſen, darüber ſah er nun mit Verlangen hin⸗ 
weg und der grobe Kittel des Landmanns, dem 
er begegnete, ſchien ihm ein wünſchenswerthes Ge— 
wand, hielt man ihn neben den Mantel des Draht⸗ 
binders. So lange er dieſen braunen Mantel 
trug, ruhte Gabrielens Auge mit Verachtung auf 
ihm und er fing an, alle feine Gedanken auf Ga- 
brielen zurückzuführen, wie er es ja unbewußt ſchon 
längſt gethan. Sie konnte ſeine Geſchichten mit 
anhören, aber er blieb in ihren Augen, mochte er 
noch ſo ſchön und feurig erzählen, doch immer 
nur der verächtliche Drahtbinder, den man kaum 
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für einen Menſchen zählt. Denn hatte er nicht 
oft in ſeinen Märchen von armen Knappen erzählt, 
die ſich an mächtige Fürſtentöchter gewagt hatten, 
ohne daß Gabriele ein Wort der Entrüſtung ver⸗ 
loren hatte? Ihr Entſetzen galt nur der kühnen 
Liebe des Drahtbinders. Dieſe hatte ſie empört, 
alſo mußte der Drahtbinder in ihren Augen 
der letzte der Menſchen ſein. So ſchloß der 
arme Junge und er mochte in feinen Gillo- 
gismen nicht zu weit von der Wahrheit ab— 
ſtreifen. n 

Da ſchoß es ihm mit einem Male durch den 
Kopf: „Wenn ich nun aufhörte, Drahtbinder zu 
ſein? wenn ich den braunen Mantel wegwürfe 
und unter andere gewöhnliche Menſchen ginge, 
vor denen ſich Gabriele nicht entſetzt?“ Und kaum 
hatte Stephan dieſen Gedanken gefaßt, ſo klam⸗ 
merte er ſich auch ſchon mit leidenſchaftlicher Kraft 
an ihn an. Er hätte mögen im Augenblick Hut 
und Mantel von ſich werfen, mit der Vergangen⸗ 
heit brechen und ein neues Leben beginnen. Er 
mußte an ſich halten, um dem Bauer, der da 
langſam nach gethanem Tagwerke mit ſeinem Ge⸗ 
ſpanne dem Dorfe zufuhr, nicht in die Zügel 
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feiner Pferde zu fallen und ihn zu bitten: Laß 
mich deinen Knecht ſein! 

Wohl kam es noch zuweilen, indem ſeine Ge⸗ 
danken in wirrer Eile durcheinanderſchoſſen, über 
ihn, als ob er ſich von ſeinen Kameraden nicht 
trennen könnte. Dann erſchien es ihm wie ein 
Frevel, daß er ſich von ſeinem alten Handwerk 
losſagen, daß er der Erſte ſich auf einen neuen 
Boden ſtellen und etwas anderes ſein wollte, als 
alle ſeine Kameraden. Aber das Reſultat dieſer 
Betrachtungen war doch nur, daß er mit Macht 
wieder zu dem einmal gefaßten Entſchluſſe zurüd- 
kehrte, dabei jedoch ſich vornahm, ihn vor ſeinen 
Kameraden zu verheimlichen. Er konnte ſich gar 
nicht denken, was ſie dazu ſagen, wie ſie ſeinen 
Vorſatz, ſich von ihnen und ihrer Genoſſenſchaft 
loszuſagen, aufnehmen würden. Und ſo bangte 
ihm davor, damit hervorzutreten. Haſtig ohne 
Abſchied, wie im Sprunge wollte er ſich von 
allem dem trennen, was bisher fein Leben aus⸗ 
gemacht, und was nun durch das Wort eines 
Mädchens für immer verurtheilt worden war. 

Aber was ſollte er anfangen, wenn er nun 
aufhörte das zu ſein, was er eben noch war? 
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Ein dunkles Gefühl ſagte ihm, daß es ihn Ga⸗ 
brielen nicht näher bringe, wenn er ſich bei einem 
Bauer als Knecht verdinge und hinter dem Pfluge 
einhergehe. Ja, wenn er ein Herr werden könnte! 
Ein Herr wenigſtens, wie der dicke Kaufmann in 
der Vorſtadt drunten, den er ſo oft im Vorbei⸗ 
gehen behaglich zwiſchen der Ladenthür ſich ſonnen 
ſah, während der Lehrknabe den Kaffee im großen 
Mörſer ſtieß! 

Stephan fuhr aus ſeinen Träumereien auf, 
das Licht eines guten Gedankens ſchien plötzlich 
über ihn gekommen, er ſagte ſich, daß er ja ein 
ſolcher Herr werden könne, wenn er ſich erſt dazu 
bequemte, für einige Zeit den Kaffe zu ſtoßen 
draußen vor der Ladenthür in dem rieſigen Mör⸗ 
ſer. Eine Freude kam über den Knaben, als er 
ſich feine künftige Arbeit und Laufbahn ausmalte. 
Hatte er erſt einige Zeit wacker geſtoßen, ſo konnte 
er ſich wohl auch behaglich zwiſchen einer Laden⸗ 
thür ſonnen, und dann ſah er jedenfalls ſchon 
mehr einem Manne gleich, der ſich an ein vor⸗ 
nehmes Fräulein wagen dürfte. 

Stephans Entſchluß war gefaßt. Er über⸗ 
nachtete unter freiem Himmel und ſtieg am frühen 
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Morgen die grünen Hügel hinab, der Vorſtadt 
zu. Aber er ſuchte ſich vorſorglich Pfade, auf 
denen er nicht Gefahr lief, ſeinen Kameraden zu 
begegnen. Die Ladenthüre des Kaufmannes war 
noch geſchloſſen, als er vor dem Hauſe anlangte. 
Er ſetzte ſich auf das Pflaſter hin und wartete 
geduldig. Nach einer halben Stunde kam ein 
feines, ſchlankes Bürſchchen daher, die Cigarre im 
Munde, das Schnurrbärtchen ſchwarz lackirt, die 
Haare vorſorglich nach vorn und hinten getheilt, 
eine friſche Nelke im Knopfloch des kaffeebraunen 
Frackes. Der junge Mann gab ſich ein ſehr vor— 
nehmes Air, ſpielte mit feiner goldenen Kette und 
blies den Rauch ſeiner Cigarre ſehr zuverſichtlich 
vor ſich her. Auffallend war nur, daß er ein 
jedes weibliche Weſen, dem er begegnete, mochte 
es ſich auch durch allerlei unverkennbare Wirth— 
ſchaftsattribute als ein dienſtbarer, kochender Geiſt 
zu erkennen geben, mit zwar vornehmer, immer 
aber ſich ſehr leutſelig gebender Herablaſſung 
grüßte. 

Der feine Herr warf einen verächtlichen Blick 
auf den vor dem Laden ſitzenden Drahtbinder, 
hieß ihn ſich weitertrollen, verſchwand dann in 
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der Hausthür, um nach wenigen Sekunden auf 
der Schwelle des nun geöffneten Ladens wieder 
zu erſcheinen, und die beiden Flügel der Gewölb— 
thüre weit auseinander zu ſchlagen. 

Der Drahtbinder ſah ziemlich verdutzt darein. 
Das war nicht der freundliche, wohlgerundete 
Eigenthümer des Ladens, der da eine fo wich— 
tige Miene annahm. Je länger der Drahtbinder den 
jungen Mann neugierig anblickte, deſto gewiſſer 
erſchien es ihm, daß er das Geſicht deſſelben ſchon 
öfter geſehen, wenn er auch im Augenblick nicht 
wußte, wo er es in ſeine Erinnerungen einfügen 
ſollte. Er ſann hin und her, bis er endlich über⸗ 
raſcht aufblickte, und das Auge von dem verwaiſt 
im Hintergrunde des Ladens ſtehenden Mörſer 
zu dem Ladendandy hinüberſchweifen ließ. 

Jetzt war er in ſeinen Gedanken zu Hauſe — 
der junge Mann, der hier zum Adonis der Laden⸗ 
halle metamorphoſirt vor ihm ſtand, hatte noch 
vor wenigen Wochen den Zimmt, den Pfeffer und 
den Kaffee im Mörſer geſtoßen. Damals, als 
noch ſein Platz an der Schwelle der Ladenthür 
war, hatte er freilich ganz anders ausgeſehen. 
Eine breite Tuchmütze hatte ſein Haupt bedeckt, 
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die in zweifelhafter Farbe ſchillernden Unaus⸗ 
ſprechlichen verriethen durch eine ausnehmende 
Weite und ſichtbare Abgeſchabtheit den prinzi⸗ 
pallichen Urſprung, und aus dem Aermel des 
Rockes blickte an der eckigen Kante des Ellen— 
bogens die zurückgezogene Toilette vorwitzig her- 
vor. Indem es Stephan klar wurde, daß die 
Stellung des ehemaligen Lehrlings, den er ſich 
bisher nicht anders als in unzertrennlicher Ge— 
meinſchaft mit dem Mörſer zu denken vermocht, 
da er ihn immer nur an demſelben ſtampfend 
geſehen, dem Prinzipal gegenüber einen außeror- 
dentlichen Umſchwung erfahren haben mußte, 
fühlte er ſich zugleich in ſeinem Vorhaben, den 
Drahtbinder auszuziehen, ungemein beſtärkt. Wenn 
ſich dieſer junge Mann vom Mörfer zu der jeden- 
falls bedeutenden Stellung aufgeſchwungen, die 
er gegenwärtig inne hatte: warum ſollte ihm 
nicht ein Gleiches möglich ſein? 

Er konnte nun ſchon kaum das Erſcheinen 
des Ladenherrn erwarten, und als dieſer endlich 
mit ſeinem wohlwollenden, behäbigen Lächeln, das 
goldbefranzte Käppchen auf dem Kopfe, auf der 
Schwelle erſchien, da faßte ſich der Drahtbinder 
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ein Herz und trat auf ihn zu. „Müßt hinauf gehen 


zur Frau!“ rief ihm der Prinzipal entgegen, „ich 
kann Euch mit beſtem Willen nicht Beſcheid geben, 


ob die Töpfe noch in der Ordnung ſind! Frage 


das ganze Jahr nicht darnach!“ 

„Ich möchte mein Wort heute an Sie richten, 
weil die Erfüllung meines Anliegens von Ihnen 
allein abhängt!“ bemerkte Stephan ſchüchtern, ſei⸗ 
nen runden Hut verlegen in der Hand drehend. 
„Ich habe mich entſchloſſen, nicht mehr Draht⸗ 
binder ſein zu wollen, und da möchte ich Sie denn 
bitten, daß Sie mir helfen möchten, etwas ande⸗ 
res zu werden.“ 

Der Kaufmann ſah den Sprecher lange an, 
dann lachte er laut auf, rieb ſich vergnügt die 
Hände und rief: 

„He, Burſche, was ſchwatzeſt Du da! Man 
lieſt jetzt ſo viel vom Weltſchmerz, und daß er die 
Leute nicht ruhen und mit ihrem Schickſal nicht 
zufrieden ſein läßt! Aber, daß der Weltſchmerz 
auch die Drahtbinder angeſteckt haben ſollte, ſo 
daß ſie nicht mehr Luſt hätten, die Töpfe zu bin⸗ 
den: das wäre doch eine kurioſe, eine neue Ge— 
ſchichte. Wird das einen Spaß geben, wenn ich 
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das Abends meinen Freunden im Weinhauſe er- 
zähle! Haha!“ Und der Kaufmann konnte ſich 
nicht genug ſatt lachen, ſich nicht genug die Hände 
reiben. 5 

„Sie nehmen das für einen Scherz, womit es 
mir voller Ernſt iſt?“ warf der Drahtbinder klein⸗ 
laut ein. 

„He, Burſche, und was möchteſt Du denn 
werden, wenn Du die edle Drahtflechtkunſt ſatt 
haſt?“ 

Der Drahtbinder deutete auf den großen Mör⸗ 
ſer, der da ſo einſam im Winkel ſtand, und ſagte 
zuverſichtlich: 

„Ich möchte da Kaffee oder Zimmt ſtoßen!“ 

Der Kaufmann horchte auf — die Antwort 
erſchien ihm durchaus nicht mehr ſo lächerlich; in 
ſeinem Händereiben inne haltend und Stephan 
forſchend anblickend, rief er: 

„Wie, Burſche? verſtehe ich Dich recht, ſo 
möchteſt Du Kaufmann werden?“ 

Stephan bejahte raſch und freudig. 

„Keine ſchlechte Idee, bei Gott keine ſchlechte 
Idee!“ ſchmunzelte der Kaufmann, und ſchon war 
er wieder mitten im Händereiben drin, „Ihr 
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Drahtbinder ſeid ein kluges, verläßliches Völkchen, 
Niemand hat Euch noch etwas Schlechtes nachge- 
ſagt, und einen ehrlichen und braven Lehrling | 
könnte ich allerdings gut brauchen, es trifft ſich | 
ohnehin wunderbar, mein alter Lehrling tit erſt 
vor vier Wochen zum Commis avaneirt und is | 
her ſehe ich mich nach einem Erſatzmann um, 

wollte mir aber keiner gut zu Geſicht ſtehen! | 

Dich mal genau anſehen Burſche, ei, Dich kenne 
ich ja ſchon lange, Du gehſt ſchon ſeit Jahr und | 
Tag bei uns ein und aus, biſt alfo gleichfam 
fein Fremdling mehr im Haufe! Aber auf der 
anderen Seite wieder — die Leute werden | 
mich auslachen, wenn ich einen Drahtbinder 
in die Lehre nehme! Es iſt eine fatale Ge 
ſchichte!“ 

„Laſſen Sie ſie lachen, Herr, ich werde fleißig, 
brav und treu ſein, wie kein zweiter Menſch!“ 
verſicherte Stephan treuherzig und blickte dei 
Prinzipal feſt in's Auge. 

„Willſt Du das ſein?“ rief dieſer, durch de! 
biedern Ton und Blick eingenommen. „So mögen 
ſie immerhin lachen, aus Dir ſoll etwas werden, 
Du biſt mein Lehrling!“ 
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„Ich danke Ihnen, mein gnädiger Herr,“ rief 
Stephan freudig. 

„Ja, ja, Du biſt von dieſer Stunde an mein 
Lehrling! Hören Sie, Valentin, wir haben einen 
neuen Lehrknaben, Sie dürfen aber nicht über 
ſeine Größe erſchrecken! Er iſt ſchon ne aus⸗ 
gewachſen!“ 

Dieſe Anrede galt dem geſtriegelten Indivi⸗ 
duum, deſſen Bekanntſchaft wir bereits gemacht 
haben. Herr Valentin bewegte ſich gravitätiſch 
nach dem Vordergrund und fragte verwundert, 
wo der neue Lehrjunge ſei. Es lag eine unge⸗ 
meine Grandezza in dem Tone, in dem er die 
Frage ſtellte und in dem Blicke, der dieſen Ton 
begleitete. N 

Der Prinzipal lachte laut auf, indem er auf 
den Drahtbinder wies und erwiederte: 

„Hier ſteht er vor Ihnen!“ 

Herr Valentin maß den Drahtbinder mit einem 
ſtolzen, verachtungsvollen Blicke und bemerkte 
dann mit einem halben Lächeln: 

„Der Herr Prinzipal ſcheinen heut gut aufge— 
legt zu ſein und belieben mich zum Beſten zu 
haben!“ 


192 


„Ich ſcherze nicht, der Drahtbinder ift von 
heut an Ihr Collega!“ 

Ein Blick voll unausſprechlicher Entrüſtung 
ſtrafte den Herrn. Ziemlich ſpitzig bemerkte Herr 
Valentin: 

„Für ſolch' eine Collegenſchaft möchte ich mich 
denn doch bedanken! Wenn es wirklich Ihr Ernſt 
iſt, einen Drahtbinder in das Geſchäft aufzuneh⸗ 
men, ſo bin ich nicht mehr in der Lage, dieſem 
verunehrten Geſchäfte meine Kräfte widmen zu 
können. Ich muß mich dann irgendwo anders 
placiren!“ | 

„Irgendwo anders placiren? Seht das 
patzige Bürſchchen!“ rief der Prinzipal empört. 
„Spricht man aus dieſem Tone, nachdem man 
bei mir ausgelernt? Hoho, man kann gehen, man 
wird keine Stunde aufgehalten werden, wenn einem 
der Drahtbinder nicht anſteht, wenn man einen 
andern Geſchmack hat, als den des Herrn, deſſen 
Brod man ißt — man kann gehen und wird 
auch gehen — ja, ja, mein lieber Valentin, man 
wird in vierzehn Tagen gehen und ich werde nach 
wie vor ohne einen aufgeblaſenen Commis fort⸗ 
kommen, blos mit dieſem Drahtbinder da, der 
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den Kaffee eben ſo gut ſtoßen wird, wie ein ge 
wiſſer Jemand, der ihn noch vor Kurzem ſtieß 
und jetzt ſo dick thut.“ 

Herr Valentin ſtand da, die Wangen wie mit 
Blut übergoſſen. Nachdem er ſich gefaßt, be— 
merkte er hoheitsvoll: 

„Der Herr Prinzipal werden, hoffe ich, im 

Auge behalten, daß ich meinen Abſchied eigentlich 
gegeben, und ihn nicht bekommen habe!“ 
Der Prinzipal würdigte den Commis keiner 
Erwiderung mehr, ſondern kehrte ihm den Rücken 
und hieß den Drahtbinder ihm in die Wohnung 
folgen. Der Commis drehte ſich ſeinerſeits, ſobald 
er ſich allein ſah, auf dem Abſatze ſeines lackirten 
Stiefels herum, zupfte ſich den Vatermörder höher, 
lächelte hochmüthig vor ſich hin und begab ſich, 
eine Melodie aus den Haymonskindern pfeifend, 
in würdevoller Haltung hinter den Ladentiſch, 
um die lange Reihe von dienſtbaren Geiſtern, 
welche ſich inzwiſchen in reeller Kaufabſicht im 
Gewölbe angeſammelt, zu befriedigen. Mit unbe— 
ſchreiblicher Hoheit, gleichſam noch gehoben durch 

das ſtolze Bewußtſein, das die freiwillige Abgabe 


eines Portefeuilles zu verleihen vermag, ſpendete 
Gundling, Pele-méle. Bd. II. 13 
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er den Eſſig und die Roſinen, den Vitriol und die 
Mandeln, den Zimmt und die Stiefelwichſe. 


IV. 


Weniger Oppoſition als bei feinem Commis 
fand der Prinzipal bezüglich ſeiner neuen Ge— 
ſchäftsacquiſition im Schoße ſeiner eigenen Familie. 
Die Frau Prinzipalin war eine zu gute Haus⸗ 
frau, als daß fie nicht raſchen Blickes den Vor⸗ 
theil hätte erſehen ſollen, der ihrer Wirthſchaft 
aus dem ſchätzbaren Umſtande erwachſen mußte, 
daß der neue Lehrling ohne eine ſpecielle Gratifi⸗ 
cation ihr Geſchirr in Ordnung zu halten ſich be— 
müſſigt ſah. Sie hatte raſch ausgerechnet, welches 
Erſparniß ſich mit der neuen mehrſeitigen Ar⸗ 
beitskraft erzielen ließ und gab ohne Bedenken 
ihre Einwilligung zur förmlichen Aufnahme Ste- 
phans. Das Fräulein vom Hauſe entſetzte ſich 
wohl ein wenig über das an mehrwöchentliches 
Ungewaſchenſein mahnende Hemd des Drahtbin— | 
ders, fand dieſen aber bei näherer Beaugenſchei— 
nigung im Ganzen doch ſo ſauber — natürlich 
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abgeſehen von dem eben beregten Hemde — daß 
fie ſich mit dem neuen Lehrling unter der Bedin- 
gung zufrieden erklärte, daß er ſein bisheriges 
Koſtüm ablege und ſich kleide, wie es einem 
anſtändigen Lehrlinge gezieme. 

Damit war nun Stephan ganz einverſtanden, 
er wollte ja eben den Drahtbinder von ſich thun 
und ein ganz anderer, neuer Menſch werden. Er 
erbat ſich nur die Vergünſtigung, ſein bisheriges 
Gewand aufbewahren zu dürfen. Indem er dieſe 
Bitte ausſprach, hatte er den dunklen Gedanken, 
daß das Kleid des Drahtbinders wohl noch für 
eine lange Zeit der einzige Paß ſein dürfte, der 
ihm den Eintritt in das Haus, darin Gabriele 
waltete, zu ermöglichen geeignet war. 

Die Frau Prinzipalin nahm ſich ſelbſt die 
Mühe, theils durch die zweckmäßige Adaptirung 
einiger eheherrlichen Toiletteſtücke, theils durch 
den Ankauf einiger alten Piecen dem neuen Haus— 
genoſſen eine angemeſſene Bekleidung herzuſtellen, 
in welcher ſich dieſer wirklich als der ſaubere 
Burſche erwies, welchen das Fräulein, gleich ur- 
ſprünglich den guten Kern von der wenig em— 


pfehlenden Hülſe ſcheidend, in ihm vermuthet hatte. 
13° 
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So ſtand Stephan ſchon am folgenden Tage 
am Mörſer vor der Ladenthür und ſtampfte aus 
Leibeskräften und mit innigem Behagen an ſei— 
ner neuen Stellung den Kaffee, die verachtungs— 
vollen Blicke nicht beachtend, welche der Commis 
zuweilen nach ihm hinſchleuderte. Was den Herrn 
Valentin vollends empörte, war, daß er die kleine 
Kammer, in welcher er bisher als Autokrat ge— 
herrſcht, mit dem Exdrahtbinder theilen mußte. 
Und wäre es nur das geweſen! Aber ein ſtren— 
ger Hattiſcherif des Prinzipals hatte dem Exdraht— 
binder überdies die Vergünſtigung zugeſtanden, 
daß er das abgelegte Drahtbinderkoſtume in die- 
ſer Kammer deponiren durfte. Das war mehr, 
als ein Commis vertragen konnte, der ſich im 
Kreiſe ſeiner Bekannten als Buchhalter des Hand— 
lungshauſes Schnacker gerirte, und wäre es nicht 
wegen des Zeugniſſes geweſen, das ihm der Prin— 
eipal ausſtellen mußte und um deswillen er es 
mit ihm nicht noch mehr verderben durfte; er 
hätte dem entwürdigten Geſchäfte und mit ihm 
auch dem fatalen gemeinſchaftlichen Schlafeabinete, 
darin die Drahtbindertrophäen am Nagel hingen, 
zur Stunde den Rücken gekehrt. 
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Die Stellung Stephans ſollte nicht ohne alle 
Anfechtung bleiben. Seine Kameraden wußten 
ſich ſein Verſchwinden nicht zu erklären und er— 
ſchöpften ſich in tauſend Muthmaßungen darüber. 
Wäre er weiter gewandert, warum hätte er dies 
abſchiedslos thun ſollen? Aber da half kein Grü— 
beln, Stephan blieb verſchollen. Nach einigen 
Tagen kam jedoch ein Drahtbinder mit der Nach— 
richt, er habe Stephan geſehen! Aber wie ſehe 
der aus! Nichts ſei von dem früheren Stephan 
Iwanowitſch übrig, als das lange ſchwarze Haar, 
das ihm nach wie vor wirr über die Stirn und 
die Schläfe herabhänge. Sonſt ſei alles an ihm 
gründlich verändert, er trage einen Rock wie die 
Stadtleute, ſein Hemd ſei weiß wie der Schnee, 
eine Mütze bedecke ſein Haupt an der Stelle des 
runden Hutes, und was das Merkwürdigſte iſt, 
er ſtampfe Kaffee bei einem Kaufmann in der 
Vorſtadt. 

Stephans Landsleute entſetzten ſich über dieſe 
Kunde, deren Details ſie nicht recht zu begreifen 
vermochten. Wie war es möglich, daß ein Draht— 
binder ſeiner Gilde den Rücken kehren, ſein Kleid 
und ſein Handwerk von ſich thun, ſeine Abſtamm— 
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ung verleugnen und fih an ein gewöhnliches Ge- 
ſchäft verdingen konnte? Das ging über den Ho- 
rizont dieſer Leute. Etwas Aehnliches war noch 
nie geſchehen, bisher war noch ein jeder, der als 
Drahtbinder in die Fremde gegangen, auch als 
Drahtbinder wieder heimgekehrt. ’ 

Es wurden Zweifel rege, ob derjenige, ſo die 
erſtaunliche und faſt unglaubliche Kunde gebracht, 
auch recht geſehen, und man beſchloß zuletzt, in 
Maſſe nach der Vorſtadt hinauszugehen und den 
Stephan Iwanowitſch am Mörſer zu belauſchen. 

Dieſer ſtand inzwiſchen arglos an ſeiner Ar— 
beit und ſtampfte aus Leibeskräften. Als er ſo 
einmal, von der Mühe ausruhend, vor ſich hin— 
blickte, glaubte er in einiger Entfernung einen 
ſeiner Gilde zu gewahren. Eine dunkle Röthe 
ſchoß ihm über das Geſicht und mit Haſt nahm 
er ſeine Arbeit wieder auf, indem er ſich bemühte, 
ſein Antlitz vor dem Stammgenoſſen zu verbergen. 
Wäre es angegangen, er hätte ſeinen ganzen Kopf 
in den Mörſer vergraben. Eine geraume Weile 
ſtampfte er zu, ohne ſich umzuſehen. Das Herz 
klopfte ihm ziemlich vernehmlich in der Bruſt und 
noch haſtiger wurde ſein Schlag, als er endlich, 
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die Gefahr längſt beſeitigt glaubend, wieder auf- 
ſchaute und zu ſeinem Entſetzen anſtatt des ge— 
fürchteten einen Drahtbinders nun fünf, ſechs auf- 
tauchen ſah. Er wußte nicht, was das zu bedeuten 
habe und ſtampfte haſtig fort, als ob der Verluſt 
des Kopfes an jeder Minute der Verſäumniß hinge. 
Aber ſo oft er auch verſtohlen nach der Straße 
auslugte, die Sache geſtaltete ſich immer fataler. 
Die Zahl der Drahtbinder mehrte ſich von Mi— 
nute zu Minute, es ſchien, als ob in jeder Sekunde 
ein neuer Kamerad aus der Erde aufſchöſſe. Da 
ſtanden die braunen Geſellen in dichten Gruppen, 
flüſterten unter einander und ſahen dann immer 
nuch ihm herüber. Er kannte ſie alle, er hatte 
ja Jahre lang mit ihnen gelebt und nun war 
nicht mehr daran zu zweifeln, auch ſie hatten ihn 
erkannt, ſie hatten erfahren, daß er ſich von ihnen 
losgelöſt habe und waren gekommen, den Abtrünn— 
ling zu beſchauen. 

Dem armen Jungen wurde ſo heiß, wie nie 
zuvor im Leben, als er ſo viele Augen alter, lie— 
ber Kameraden auf ſich gerichtet ſah, die ihn alle 
von dem Mörſer weg und wieder an ſich ziehen 
zu wollen ſchienen. Er mußte ſeine ganze Kraft 
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aufbieten, um in feiner Arbeit zu verharren. Er 
mußte an Gabrielen denken und ſich an die Worte 
klammern: „Wie kann ſich ein Drahtbinder an 
ein vornehmes Fräulein wagen?“ wollte er nicht 
der ſtummen Aufforderung ſeiner Kameraden, wieder 
zu ihnen zurückzukehren, nachgebend erliegen. 

Inzwiſchen beſchrieben die Drahtbinder immer 
engere Kreiſe um den Abtrünnling. Lebhafte Er⸗ 
örterungen ſchienen unter ihnen über die Frage obzu⸗ 
walten, ob der Kaffeeſtampfer da wirklich der 
flüchtige Stephan Iwanowitſch wäre. Einige be- 
jahten die Frage unbedingt, andere vermochten 
den alten Kameraden aus dem neuen, fremdartigen 
Gewande nicht ſo entſchieden herauszufinden. Da 
faßte endlich Einer einen raſchen Entſchluß, ſchritt 
auf Stephan zu, blieb unmittelbar vor ihm ſtehen, 
ſah ihm feſt in's Auge, ohne jedoch ein Wort zu 
ſprechen, fuhr ihm dann haſtig über das ſchwarze 
Haar und rief zu ſeinen Kameraden mit über⸗ 
zeugender Gewalt: 

„Er iſt's, es iſt der Stephan Iwanowitſch, es 
iſt ſein Geſicht, es iſt ſein Auge und ſein Haar!“ 

Jetzt waren Alle überzeugt; einen Augenblick 
ſtanden ſie noch da, einige ſchüttelten die Köpfe, 
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andere blickten den verlorenen Kameraden weh— 
müthig an, aber keiner von Allen ſprach ein Wort, 
und allmälig kehrte ihm einer nach dem anderen 
den Rücken, um hinter der Straßenecke zu ver⸗ 
ſchwinden. 

Das war eine harte Stunde für Iwanowitſch. 
Mit jedem Kameraden, der ihm da jetzt den Rücken 
kehrte, ſchien ſich ein Stück der Heimath von ihm 
loszulöſen. Er wußte nicht, ſollte er bleiben oder 
den alten Genoſſen nachſtürzen und reumüthig zu 
ihnen ſagen: „Nehmt mich, ich bin wieder der 
Euere.“ 

Aber er blieb mehr mechaniſch, als mit Willen. 
Die Feuerprobe war überwunden, und hätte ſich 
die Anfechtung auch wiederholt, was nicht geſchah, 
der Widerſtand wäre ihm jetzt nicht mehr ſchwer 
gefallen. 


2 
Ein Monat verſtrich, Herr Valentin hatte dem 
durch das Eintreten des Drahtbinders herabge— 
würdigten Geſchäfte bereits vornehm den Rücken 
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gekehrt und die ganze Laſt des Geſchäftes ruhte 
auf dem Prinzipal und dem Lehrling, der jedoch 
zur Freude des Erſteren eine ungemeine Gelehrig⸗ 
keit und Geſchicklichkeit entfaltete, und nach vier 
Wochen den Herrn Valentin vollkommen erſetzte, 
bis auf das vornehm herablaſſende Lächeln, mit 
welchem der elegante Commis den Hüterinnen des 
Küchenfeuers die Muskatenblüthe zugewogen, und. 
welches ihm Stephan nicht abgeguckt hatte. 

Aber ſo fleißig und thätig Stephan auch in 
ſeinem neuen Wirkungskreiſe ſich bewegte, das 
freundliche Landhaus da droben auf der Höhe, 
darin Gabriele wohnte, lag ihm doch immer im 
Sinn. Je mehr Tage dahin gingen, deſto leb— 
hafter wurde ſeine Sehnſucht, es wieder einmal 
zu ſehen. Manchmal, wenn er unter Tages in 
ſeiner Schlafkammer etwas zu thun hatte und den 
braunen Drahtbindermantel, der da im Ruhe⸗ 
ſtande am Nagel hing, anſichtig wurde, war es 
ihm, als brennten ihm die Finger, als müßte er 
nach den abgelegten Kleidern langen und haſtig 
hineinſchlüpfen, blos um dem Landhauſe auf der 
Höhe einen Beſuch abzuſtatten. 

Und als der Prinzipal eines Tages eine 
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Stunde früher als gewöhnlich den Laden ſchloß, 
glaubte Stephan den Augenblick gekommen, wo 
er ſein langgenährtes Verlangen befriedigen konnte. 
Raſch ſtand er da zum Drahtbinder metamor— 
phoſirt, die Reſte des Drahtringes, die er ſeiner 
Zeit gleichfalls aufbewahrt, am Arme, und die 
Frau Prinzipalin, die verwundert drein ſchaute 
als er alſo umgewandelt an ihr vorbei kam, mit 
der Verſicherung beruhigend, daß er blos gehe 
ſeinen ehemaligen Kameraden einen Beſuch abzu— 
ſtatten, und daß er, nur um dieſen eine Freude 
zu machen, das alte Gewand wieder angelegt. 

Kaum hatte er jedoch das Haus im Rücken, 
ſo ſchlug er den Weg abkürzende Seitenpfade ein, 
die ihn raſch aus der Vorſtadt heraus und auf 
die grünen Hügel brachten, auf deren höchſtem 
das von ihm in raſchem Schritte angeſtrebte Land— 
haus lag. Aber das Grün, über das er nun 
hinſchritt, war nicht mehr ſo friſch und ſaftig 
wie vor einem Monat, als er dieſe Berge hin— 
abgegangen, mit dem Entſchluße ringend ein anderer 
Menſch zu werden. 

Als Stephan das Hinſterben des Sommers 
gewahrte, wurde es ihm unendlich traurig zu Sinn. 
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auf der Höhe, dachte er, fie werden alle fort- 
ziehen in die Stadt — Gabriele auch, und ich 
werde bloß hinaufblicken, nicht mehr hinaufſteigen 
dürfen, wenn es mit Sehnſuchtsgewalt über mich 
kommen wird. 

Unter eigenthümlichen Gefühlen, mit hoch— 
klopfendem Herzen betrachtete Stephan die Villa; 
da — indem er die Treppe hinanſchritt, rauſchte 
oben etwas wie ein Seidenkleid — er hatte kaum 
Zeit aufzuſchauen, da hüpften auch ſchon zwei 
leichte Füße an ihm vorüber, das ſchönſte, bleichſte 
der Mädchen ſchoß an ihm vorüber ohne ihn zu 
beachten. N 

Er aber kannte das ſchöne Mädchen, eine tiefe 
dunkle Röthe ſchoß über ſein Geſicht, und faſt 
zitternd drückte er ſich an das Treppengeländer, 
als ob er der Erſcheinung Platz machen wollte, 
die doch längſt ſchon im Garten verſchwunden 
war. Eine geraume Weile ſtand er da, den Hut 
in der Hand, den Blick auf die Stelle gerichtet, 
wo ſie ihm entſchwunden war und vermochte ſich 
nicht zu faſſen. Endlich ging er weiter. 

Die Gemächer ſtanden in langer Flucht offen 
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da, man hatte aus der Küche, welche der Draht— 
binder betrat, den freien Blick in alle. Es ſchien 
Geſellſchaft im Haufe zu fein, ſich jedoch ſämmt— 
lich in den Garten begeben zu haben. Ein Dienit- 
mädchen nur bewillkommte den Drahtbinder als 
einen alten Bekannten, hieß ihn warten und eilte 
dann mit Erfriſchungen gleichfalls in den Garten 
hinab. 

Stephan ſtand da allein. Einen Augenblick 
blickte er gleichgiltig vor ſich hin, die Pracht der 
Zimmer, die ſich da vor ihm ausbreitete, lockte 
ihn nicht. Da leuchtete ihm jedoch aus dem zweit— 
nächſten Gemache ein blaues Kleid entgegen, das 
über einen Seſſel nachläſſig hingeworfen da lag. 
Das war Gabrielens Kleid — er hatte ſie öfter 
darin geſehen, ſelbſt an dem Tage hatte ſie es 
getragen, da ſie ihn durch ein verachtungsvolles 
Wort ſo tief gekränkt. Das Zimmer, darin das 
blaue Kleid lag, mußte Gabrielens Zimmer ſein; 
— indem er dieſes dachte kam eine unbezwing— 
liche Sehnſucht über ihn, den Raum kennen zu 
lernen, in welchem das ſchöne Mädchen waltete. 

Der Drahtbinder überlegte nicht was er that, 
dachte nicht, daß man ihn ſehen könnte, — mit 
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drei Schritten war er in dem Zimmer, nach dem 
ihn ſeine Sehnſucht rief. 

Athemlos ſtand er da und ſah ſich um. Dun— 
kelrothe Vorhänge ſänftigten das grelle Licht, das 
ſonſt hereingebrochen wäre, da der Sonne keine 
Schranke geſetzt war auf dieſer freien, hinderniß⸗ 
loſen Höhe. Ein in einem Goldrahmen gefaßtes 
Bild zeigte Gabriele in Lebensgröße, zu ihren 
Füßen das jüngere Schweſterchen ſpielend, ganz 
ſo wie die beiden Mädchen oft vor ihm geſeſſen, 
um ſeinen Erzählungen zu horchen. Im Winkel 
ſtand ein Piano, über einem Stuhl lag eine 
Stickerei leicht hingeworfen, und dort am Fenſter 
lehnte ein Schreibtiſch. 

Wie früher der Wunſch, bloß das Gemach zu 
ſehen, ſo regte ſich jetzt ein anderes Verlangen mit 
unwiderſtehlicher Macht in ihm. Er hätte mögen 
etwas mitnehmen, etwas mit ſich forttragen von 
hier, das ihn in jeder Stunde an Gabriele ge 
mahnt hätte. Er blickte haſtig um ſich und trat 
dabei dem Schreibtiſche näher; da lag ein kleines 
aufgeſchlagenes Büchlein vor ihm — wahrſchein⸗ 
lich hatte ſie jüngſt darin geleſen. Auf den aus⸗ 
einander gebreiteten Seiten des Buches lag ein 
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angefangener Brief und ein goldberändertes 
Blättchen, auf dem einige Zeilen unter einem 
Strauße gemalter Vergißmeinnicht geſchrieben 
ſtanden. 

Stephan griff nach dem Buche, um es zu ſich 
zu nehmen, da er nichts anderes gewahrte, was 
zum Forttragen geeigneter geweſen wäre. Indem 
er das Buch haſtig zuſchlug, blieb der offene 
Brief und das goldberänderte Blatt in demſelben. 
Mit drei Schritten war er nach vollbrachtem 
Raube wieder in der Küche, in der er noch eine 
geraume Weile warten mußte, ehe jemand er— 
ſchien. Es hatte alſo Niemand ſeine That ge— 
ſehen und war er erſt einmal fort und entdeckte 
Gabriele, was ihr abhanden gekommen, ſo konnte 
auch nicht der leiſeſte Verdacht auf ihn fallen. 
Denn mochte ſich auch das Dienſtmädchen erinnern, 
ihn allein im Hauſe gelaſſen zu haben — wem 
konnte es vernünftiger Weiſe in den Sinn kom— 
men, anzunehmen, daß ein Drahtbinder Razzien 
nach Büchern und Briefen ausführe? 

Aber der Raub hatte für Stephan keine an— 
dere Bedeutung, als daß er ſeine Blicke daran 
weiden konnte. Er mochte noch ſo eindringlich 
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in das Buch und auf die geſchriebenen Blätter 
niederſehen, er vermochte doch nichts zu enträth- 
ſeln von all' den Geheimniſſen, die da begraben 
lagen. Das hinderte jedoch nicht, daß der Wunſch 
in ihm immer lebendiger wurde, dem Inhalte und 
der Bedeutung der an ſich gebrachten Papiere 
auf die Spur zu kommen. 

Die Lern- und Wißbegierde Stephans fühlte 
ſich mächtig angeſtachelt. Aber jo tüchtige Fort— 
ſchritte er auch im Lernen machte und ob er nun 
gleich in wenigen Monaten flüſſig deutſch ſprechen 
und ſchreiben konnte: an die Hieroglyphen dieſes 
Buches und dieſer geraubten Blätter reichte ſeine 
Wiſſenſchaft doch nicht hinan. Es mußte immer 
noch viel Wiſſen geben, das ihm verſchloſſen 
war, ſagte er ſich bekümmert, und deſſen Abgang 
ihn weit unter Gabriele ſtellte. Eine gewiſſe 
Ahnung ſagte ihm, daß wenn er es erſt dahin 
gebracht hätte, Alles das, was in dieſem geheim: 
nißvollen Buche und auf den geſchriebenen Blät- 
tern verzeichnet ſtand, eben ſo gut zu verſtehen, 
wie Gabriele, er dieſer letzteren viel näher ſtehen 
würde. 

Aber wie ſollte er es beginnen, um zu dem 
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erſehnten Verſtändniſſe zu gelangen? Sollte er 
Buch und Blätter jemandem zeigen, der ihm Auf⸗ 
klärung geben und ihn anweiſen könnte, wie er 
es anzufangen habe, um zu gleicher Wiſſenſchaft 
zu gelangen? Aber wen ſollte er zum Vertrauten 
machen? Da fiel ihm der alte Arzt ein, der täg- 
lich eine Flaſche Wein im Extrazimmer des Kauf⸗ 
mannsladens ausſtach und ganz glücklich war, 
wenn er jemanden fand, dem er ſeine Irrfahrten 
durch die Welt erzählen konnte. Und dieſe Irr⸗ 
fahrten hatten den ſiebzigjährigen Mann faſt 
durch die ganze Welt geführt. Stephan hatte in 
müßigen Stunden ſeine Erzählungen mit ange⸗ 
hört und erfahren, daß der alte Schiffsarzt auf 
einem engliſchen Schiffe in Indien geweſen, in 
franzöſiſche Gefangenſchaft gerathen und jahrelang 
als Gefangener in einer italieniſchen den Franzoſen 
gehörigen Stadt internirt geweſen. Dieſer weit 
gereiſte Mann ſprach gewiß auch mehrere Sprachen, 
dachte Stephan, er wird mir am eheſten Beſcheid 
geben können, dazu iſt er ſo leutſelig, daß ich es 
ſchon wagen kann. 

Und Stephan wagte es. Als er ſich einmal mit dem 


alten Herrn allein ſah, rückte er mit dem Buche heraus. 
Gundling, Pele-mele Bd. II. 14 
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Der Schiffsarzt beſah es, las mit Behagen 
darin und ſagte: 

„Das iſt ein franzöſiſches Buch, mein Sohn 
und zwar ein ſehr gutes Buch, man nennt es 
Telemach!“ 

„Iſt das auch franzöſiſch!“ fragte Stephan 
zaghaft, mit dem angefangenen Briefe heraus⸗ 
rückend. 

Der Alte war das Billet kaum anſichkig ge⸗ 
worden, als er freudig ausrief: 


„Wo haſt Du das her, mein Sohn? das iſt 


das ſchönſte Engliſch von der Welt, das iſt ja 


meine Lieblingsſprache, Junge! wo haſt Du den 
Brief her? Ein Mädchen ſchreibt darin einer | 


Freundin in Italien, daß ſie ihr als Erinnerung 


an die ſchönen Tage, die ſie vor zwei Jahren bei 
ihr in Italien verlebte, ein italieniſches Stamm⸗ 
buchblatt ſchicke. So weit geht der Brief, der erſt 


angefangen zu ſein ſcheint!“ 


„Iſt dies alſo vielleicht das italieniſche Blatt?“ 
fragte Stephan, das goldberänderte Blatt vor⸗ 


zeigend. 


„Freilich, mein Sohn!“ bekräftigte der Schiffs⸗ 
arzt, das Blatt überfliegend, „das ſind die ſchön⸗ 
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ſten Verſe des Taſſo. Aber wo haft Du das Alles 
her, Junge?“ 

„Wenn ich auch in ſo vielen Sprachen zu 
ſchreiben verſtünde, wie glücklich wäre ich!“ ſagte 
Stephan wie träumeriſch vor ſich hin, dem alten 
Herrn die eigentliche Antwort auf ſeine Frage 
ſchuldig bleibend. 

„Wirklich, mein Sohn, biſt Du ſo lernbegierig?“ 
rief der Schiffsarzt den Jüngling wohlgefällig an- 
ſehend. 

„O ein Engel wäre mir der, der mir etwas 
von dieſem weiten und ſchönen Wiſſen eingöſſe!“ 
flüſterte der Jüngling mit andächtig gefalteten 
Händen. 

„Wirklich, mein Junge? Ei, da könnten wir 
ja Rath ſchaffen. Zeit habe ich genug, was hätte 
ein alter Arzt, den ſie da draußen in der Welt 
weit überholt haben, auch zu thun? Und wenn 
Du des Abends zu mir kommen willſt, ſo kannſt 
Du leicht in kurzer Zeit etwas von den drei Sprachen 
wegbekommen, deren Kenntniß Dich durch die 
ganze Welt zu tragen vermag.“ 

„Ob ich kommen will!“ jubelte der Jüngling 
dankſelig und ſtreckte dem alten Manne ſeine bei— 

14* 


212 


den Hände entgegen, indem ihm die hellen Thränen 
in die Augen traten. 

„Abgemacht!“ ſagte der Alte aufſtehend. „Du 
ſollſt bald ein Engländer ſein, als ob Du nie eine 
Idee vom Kontinente gehabt hätteſt!“ 


‚VE 


Wir übergehen einen Zeitraum von vier Jah⸗ 
ren, in deſſen Verlaufe ſich nichts Bemerkens⸗ 
werthes zutrug, das mit unſerer Erzählung im 
Zuſammenhange ſtünde. 

Für Stephan Iwanowitſch freilich bedeuteten 
dieſe vier Jahre einen vollkommenen Umſchwung 
des inneren und des äußeren Menſchen. Sein 
Wiſſensdrang, der durch einen glücklichen Zufall 
Nahrung und Begünſtigung gefunden, hatte ihn 
immer weiter getrieben und aus dem Drahtbinder 
einen jungen Mann von ſeltener gediegener Bil— 
dung gemacht. Mit der Ausweitung dieſer Bil⸗ 
dung war wohl auch der Gedanke über ihn ge— 
kommen, daß er ſich bei ſeinem Prinzipal nun 
nicht mehr an ſeinem Platze befinde. Aber ein 
gewiſſes unbezwingliches Gefühl der Dankbarkeit 
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hatte ihn dieſen Gedanken immer unterdrücken ge- 
heißen und ihn verhindert, ſeine Stellung im Ge— 
ſchäfte des Prinzipals aufzugeben. Dieſe war frei— 
lich auch lang eine ganz andere, nahezu ſelbſt— 
ſtändige geworden. Der Prinzipal hatte mit 
Staunen die Umwandlung des jungen Mannes 
wahrgenommen, und da Stephan bei fortſchreiten— 
der Einſicht und kaufmänniſcher Ausbildung auch 
das Geſchäft, dem er diente, auszuweiten bemüht 
war und demſelben bis dahin unausgebeutete Vor— 
theile erſchloß, ſo begann ſich bei dem Kaufherrn 
bald eine unbedingte Achtung für den ſtrebſamen 
Stephan feſtzuſetzen, welche das Reſultat hatte, 
daß dieſer letztere bald die Seele des blühenden 
Geſchäftes wurde. 

Der Wohlſtand des Hauſes mehrte ſich mit 
jedem Tage, und der Prinzipal wußte ſeinem Dank 
keinen ſprechenderen Ausdruck zu geben, als daß 
er Stephan zum Theilnehmer der Handlung machte; 
daß ſich unter ſolchen Umſtänden die Blicke des 
prinzipallichen Töchterchens mit Wohlgefallen auf 
den ſchmucken Kompagnon richteten, bedarf wohl 
nicht erſt einer beſonderen Bekräftigung. Stephan 
war jedoch gegen dieſe Blicke vollkommen gepan— 
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zert, die Magnetnadel feines Herzens wies immer 
und unverrückt nur nach einem Punkte hin. Ga⸗ 
briele blieb der Angelpunkt ſeiner Träume. 

Manchmal trug er dieſe immer wieder in das 
Gebiet der Wirklichkeit hinüber, wenn er den ele⸗ 
ganten Rock von ſich warf, den Hut und den 
Mantel des Drahtbinders ergriff, um durch die 
Hinterpforte des Hausgärtchens in der Stunde der 
Dämmerung ungeſehen auf das freie Feld hin— 
ausſchlüpfen und dem ſchönen Landhauſe zuzu⸗ 
wandern, darin Gabriele vom Frühling bis zum 
Herbſt wohnte. Wohl machte dieſer letztere ſeinen 
Exkurſionen immer für eine lange Zeit ein Ende, 
aber dann beſchied ſich Stephan in Geduld und 
arbeitete nur mit um ſo größerem Feuereifer daran, 
um das Motto, das ihn zu einem anderen Men- 
ſchen gemacht, um den bitteren Satz: „Aber wie 
kann ſich auch ein Drahtbinder an ein vornehmes 
Fräulein wagen?“ immer mehr Lügen zu ſtrafen. 

So wurde es wieder einmal Frühling. Stephan 
hatte in Erfahrung gebracht, daß die Villa des 
Banquiers, an der einzig fein Sinn hing, bereits 
bevölkert ſei. 

Ein wunderlieblicher Abend war es, an dem 
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er fein altes braunes Gewand vom Nagel nahm, 
die Utenfilien feines alten Handwerkes um die 
Hand ſchlang und hinausſchritt, um die friſchgrünen 
Hügel emporzuſteigen. 

In der Küche empfingen ihn die dienſtbaren 
Geiſter wie einen alten Bekannten, auf den man 
ſchon lange gewartet. Die Köchin namentlich 
konnte ſich nicht genug wundern, wie reinlich der 
„Mosje“ ſeit einiger Zeit gegen früher und auch 
gegen ſeine übrigen Kameraden gehalten ausſehe. 
Man müſſe ihn ſchon um ſeiner Reinlichkeit willen 
protegiren, meinte die Autokratin am Hausfeuer 
wohlwollend, und darum ſpare ſie ihm auch alle 
Arbeit auf und weiſe alle ſeine Kollegen, wie oft 
dieſe auch bei ihr vorſprächen, entſchieden zurück. 

Stephan horchte nur nebenher auf dieſe Rede, 
ihn beſchäftigte etwas ganz anderes. 

Durch die offenen Thüren hörte man Stimmen 
aus den Gemächern, und namentlich trug der 
Luftzug alles herüber, was auf dem nahen Balkon 
geſprochen wurde. 

Auf dieſem war dem Anſcheine nach der Herr 
des Hauſes mit einem männlichen Gaſte in einer 
lebhaften Unterhaltung begriffen, in welche ſich 
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jedoch auch zuweilen eine wunderliebliche Stimme 
miſchte, deren Klang Stephan immer alles Blut 
auf die Stirn trieb. Er hatte Mühe, beim Klang 
dieſer Stimme mechaniſch weiter zu arbeiten. 

Jetzt ſchien die Unterhaltung zu Ende, der 
Hausherr und Gabriele geleiteten den Gaſt durch 
den Salon zur Treppe. 

Die Thür der Küche ſtand auch gegen die 
Treppe zu offen und erlaubte dem Lauſcher auf 
einen Augenblick die ganze Gruppe in's Auge zu 
faſſen, als ſie ſich aus den Gemächern, die mit 
der Küche auf dieſer Seite paralell liefen, hervor⸗ 
kommend, dem Treppenhauſe näherte. 

Es ſchien ein herzlicher Abſchied, den die Drei 
nahmen. Der Hausherr umarmte den Scheiden- 
den, einen eleganten jungen Mann von feiner 
Tournüre und Gabriele reichte ihm die Hand. 

Jetzt verſchwand der junge Mann, und Vater 
und Tochter kehrten langſam nach dem Balcon 
zurück. 

Stephan konnte deutlich vernehmen, wie der 
Banquier im Tone aufrichtigen Bedauerns be⸗ 
merkte: 

„Es thut mir wirklich herzlich leid, daß Fon— 
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tani geht. Nicht nur, daß er mehr Freund als 
Bedienſteter im Hauſe war, wo finde ich ſofort 
einen Mann, der mir die Lücke ausfüllt? Ein 
tüchtiger Mann von Bildung, der mir die fran- 
zöſiſche, engliſche und italieniſche Korreſpondenz 
ſo verläßlich führt, iſt nicht ſo leicht zur Stelle 
zu ſchaffen. Wie geſagt, es thut mir ſehr leid, 
aber um keinen Preis hätte ich feinem Glücke hin— 
derlich ſein wollen! Hat mich auch das raſche 
Anſinnen, ihn ohne vorhergegangene Kündigung 
zu entlaſſen, anfänglich frappirt, ſo verſöhnte ich 
mich doch bald mit demſelben, als er mir dar— 
ſtellte, daß ſich ihm die Gelegenheit, in eine äußerſt 
vortheilhafte und unabhängige Handelsgeſellſchaft 
als Theilhaber einzutreten, nicht zum zweitenmal 
bieten dürfte.“ 

In Stephans Bruſt regte ſich ein lebhaftes, 
leidenſchaftliches Pochen. Wenn der Augenblick 
gekommen wäre, Gabrielen ebenbürtig entgegen 
zu treten? dachte er, und ſein Athem verſagte 
ihm bei dieſem Gedanken. Und doch, war der 
Gedanke wirklich ſo kühn, als er auf den erſten 
Blick ausſah? Er fühlte es, daß er noch immer 
unter dem demüthigenden Einfluß der herben Rede 
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ſtand, die ihm Gabriele einſt zugeſchleudert. Von 
dieſem Einfluſſe mußte er ſich nun freimachen, er 
mußte ſich zum vollen ſelbſtſtändigen Stolze des 
freien, kräftigen Handelns aufraffen. 

Ohne ſeine Arbeit beendigt zu haben, eilte 
Stephan an dieſem Abende von dannen. Die 
Nacht verbrachte er ſchlaflos, auf dem Stuhle vor 
ſeinem Arbeitstiſche ſitzend, das gedankenvolle Haupt 
in die Hand geſtützt. 

Am Morgen begab er ſich zu ſeinem Kom⸗ 
pagnon, dem ehemaligen Herrn Prinzipal, und 
nachdem er ihm angekündigt, daß er ihm eine 
vertrauliche Mittheilung zu machen habe, be— 
gann er: 

„Ich werde das Geſchäft für einige Zeit ver— 
laſſen! Sie müſſen es auf Ihre eigenen Schul⸗ 
tern nehmen und ſehen, wie Sie damit fort— 
kommen!“ 

Der Kompagnon wurde bei dieſer überraſchen⸗ 
den Mittheilung kreidebleich vor Schrecken. Nachdem 
er ſeit Jahr und Tag Alles gehen gelaſſen, wie 
es ſeinem jungen Kompagnon gefiel, ſollte er nun 
wieder aus ſeinem bequemen Trott herausgeriſſen 
werden und ſich auf die eigenen Füße ſtellen? 
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Das war zu viel verlangt, und kleinlaut ftot- 
terte er: 

„Sie wollen mir den Rücken kehren, Verehr— 
teſter? Wo denken Sie hin? Das hieße ja das 
Geſchäft geradezu morden. Und Sie wollen wohl 
nicht an Ihr eigen Fleiſch und Blut gehen? Wir 
find ja nahe daran, eine Großhandlung zu eta- 
bliren, ſo weit haben wir es durch Ihre werth— 
geſchätzte Mitwirkung gebracht, und nun könnten 
Sie das Gewiſſen haben, das Alles wieder zu 
Nichts zu machen?“ 

Und der troſtloſe Kompagnon ſchlug vor Angſt 
die Hände über dem Kopfe zuſammen, während 
ihm der Angſtſchweiß aus allen Poren drang. 

„Beruhigen Sie ſich Verehrteſter!“ beſchied 
Stephan den in gelinder Verzweiflung Schweben— 
den, „es handelt ſich nur um eine zeitliche Ab— 
weſenheit von einigen Wochen oder Monaten und 
auch da mehr um eine körperliche; denn mit 
meiner Energie will ich das Geſchäft immer unter⸗ 
ſtützen, wenn ich auch nicht phyſiſch in demſelben 
arbeiten kann. Ich werde Sie täglich auf einige 
Stunden beſuchen, werde mir erlauben Ihnen 
geeignete Winke zu geben, werde das Wichtigſte 
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in der Korreſpondenz und in den Büchern beſor⸗ 
gen und ſo wird die Sache fortgehen, als ob ich 
da wäre!“ 

„So, ſo,“ ſagte der einigermaßen aufathmende 
Kompagnon, von feiner Panique ſich erholend: 
„Aber lange halte ich es nicht aus ohne Sie, ich 
bin ganz aus der Ordnung gekommen, habe, ſo 
zu ſagen, den Takt verloren, und wenn man 
einmal ſo alt iſt, wie ich, ſo iſt es ſchwer ihn 
wieder zu finden, zumal in ſo gründlich geänderten 
Verhältniſſen, wie Sie dieſelben hier zu Wege 
gebracht haben! Alſo, wie geſagt, lang darf es 
nicht dauern, ich bin ohnehin ſchon lange gewillt, 
mich ganz von dem Geſchäfte zurückzuziehen und 
meine Tage in vollkommener Ruhe zu verleben! 
Sie ſind der Mann des Geſchäftes, Sie müſſen 
und werden es weiter führen, und es wird keine 
größere Freude für mich geben, als wenn ich die 
Firma „Stephan Iwanowitſch,“ die aus dem 
Hauſe Schnacker hervorgegangen, unter den Groß— 
geſchäften unſeres Platzes werde nennen hören, 
wenn in die luſtige Weinſtube, darin ich mit eini— 
gen guten Freunden, alten Knaben wie ich, die 
Abende zu verzechen gedenke, etwas von dem Welt— 
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und Kaufmannstreiben da draußen mal herüber⸗ 
klingt!“ 


VII. 


Am Morgen des auf das eben Erzählte fol— 
genden Tages erſchien ein eleganter Herr am Thor 
des dem Banquier R.. . .. gehörigen Landhauſes 
und fragte nach dem Hausherrn. 

Ein Bedienter führte den Fremden in den 
Salon und bat ihn hier einen Augenblick zu ge— 
dulden. 

Da ſtand der junge Mann in dem eleganten, 
von üppigem Wohlſtand zeugenden Raume und 
blickte mit eigenthümlichen Gefühlen um ſich. Dort- 
hin mußte ein Zimmer liegen, ein Zimmer nied— 
lich und klein, und ihm recht wohl bekannt. In 
dieſem Zimmer mußte ein Bild hängen, ein Bild, 
ſo wunderlieblich wie die, die dieſes Zimmer be— 
wohnte. Er dachte des Augenblickes, den er in 
dieſem Zimmer zugebracht und das Herz ſchlug 
ihm höher in der Bruſt. 

Hierhin ging es auf den Balkon — da hinaus 
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nach der Küche. Der junge Mann lächelte eigen- 
thümlich, als er nach der Richtung hinblickte, wo 
die Küche lag. Die Thür derſelben war nur 
angelehnt, und zuweilen ſchien es ihm, als ob ſie 
leiſe auf die Breite eine Fingers geöffnet würde 
und als ob ein Auge in der Spalte ſichtbar 
würde, das ihn zu recognosciren ſtrebe. Und dann 
ſchien es ihm faſt, als ob dieſes Auge der alten 
Köchin gehöre, und als ob eine Stimme, die wie— 
der die der Köchin zu ſein ſchien, ſich verlauten 
ließe: „Mir iſt's doch, als ob ich den eleganten Herrn 
im Zimmer kennen ſollte — er hat ein Geſicht 
— o ein Geſicht — ganz ſo wie — ganz ſo wie 
der — ja, mein Gott, wie wer denn? Das iſt's 
eben, was ich da nicht herausbringen kann! 
Aber, ich bleibe dabei, geſehen habe ich ihn 
ſchon!“ 0 
Der junge Mann im Salon lächelte wieder, | 
als er die Bemerkung der Köchin vernahm. Dann 
zog er ſich das feine Seidengilet knapper, zupfte 
an der zierlich geſchlungenen Halsbinde, knöpfte 
ſich den Frack loſer und fuhr ſich durch das raben⸗ 
ſchwarze Haar, daſſelbe nach rückwärts werfend, 
daß die große, weiße Stirn frei hervortrat. | 
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Er wollte auch noch den Handſchuh in Ord— 
nung bringen, als der Banquier mit einer höf⸗ 
lichen Verbeugung raſch eintrat. 

„Sie wünſchen, mein Herr?“ fragte er höflich 
auf einen Stuhl weiſend und faßte den Fremden 
flüchtig in's Auge. Dieſe, wenn auch nur ober⸗ 
flächliche Ueberſchau ſchien von einem günſtigen 
Eindruck auf den Hausherrn begleitet zu ſein, 
und in der That ſah der Fremde eben ſo elegant 
als einnehmend aus. 

Der Fremde grüßte mit angenehmen Anſtand 
und ſagte: | 

„Ich habe vernommen, daß in Ihrem ge- 
ſchätzten Hauſe die Stelle eines Correſpondenten 
frei iſt.“ 

„Sie haben das wirklich vernommen, mein 
Herr, und von wem, wenn ich fragen darf?“ fiel 
der Banquier lebhaft ein, und maß den Fremden 
neugierig. „Herr Fontani hat mich doch erſt 
geſtern um ſeine Entlaſſung gebeten und ob ich 
ſie ihm auch ſofort bewilligt habe, ſo weiß doch 
außer meiner Familie noch Niemand, daß er mein 
Haus verlaſſen hat. Ich habe, da ich ſeither noch 
nicht in der Stadt war, nicht einmal Gelegenheit 
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gehabt, meinem Perſonal das Ausſcheiden des 
Herrn Fontani anzukündigen.“ 

„Und doch iſt mir die Thatſache vollkommen 
bekannt!“ warf der Fremde lächelnd ein. 

„Ach, — ich begreife — ſollte Herr Fontani 
ſelbſt —“ 

Der Fremde wartete den Schluß der Rede 
nicht ab, ſondern verneigte ſich mit einem verbind⸗ 
lichen Lächeln, welches die Muthmaßung des Ban⸗ 
quiers bekräftigen zu ſollen ſchien. 

„Ach, ſehr angenehm, mein Herr, ſehr ange— 
nehm!“ verſicherte der Banquier, dem Fremden 
ſeine Hand reichend. Es wäre wirklich ſehr gütig 
vom Herrn Fontani geweſen, wenn er in dieſer 
Beziehung an mich gedacht hätte — ſeine Empfeh- 
lung iſt ein Wechſel, der von mir zu jeder Stunde 
mit Vergnügen acceptirt wird. Sehr erfreut, mein 
Herr, ſehr erfreut!“ 

Und der Banquier ſchüttelte dem Fremden 
ſo vertraulich und herzlich die Hand, wie er dies 


ſonſt nur feinen beiten und ſolideſten Geſchäfts-⸗ 


freunden zu thun pflegte. Galt es doch bei ihm 
für eine ausgemachte Thatſache, daß Fontani den 
Fremden an ihn gewieſen hatte. 


— — — — —— — — 
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Der Fremde ſetzte dem freundlichen Entgegen— 
kommen des Banquiers eine zwar beſcheidene aber 
würdige Haltung entgegen. 

„Ihre Zuvorkommenheit,“ bemerkte er, „läßt 
mich hoffen, daß Sie den Zweck meines Beſuches 
bereits errathen haben und daß ich auf einen 
nicht ganz unfreundlichen Beſcheid zählen darf!“ 

„Allerdings, allerdings! Aber ich muß Sie 
aufmerkſam machen: der Correſpondent iſt nach 
der Art meines Geſchäftes die Seele des Ganzen. 
Ich kann da keine Zerſplitterung zugeben — wer 
den Platz einnimmt, muß ihn ganz einnehmen 
und Alles in ſeiner Hand halten. Kurz geſagt, 
mein Herr, ich brauche einen Mann, der das Fran— 
zöſiſche, Engliſche und Italieniſche wie feine Mutter— 
ſprache handhabt. Meine Geſchäfte greifen nach 
ganz Europa hinaus — der, der ſie lenkt, muß 
ſich meinen Geſchäftsfreunden in der Sprache an— 
bequemen können. Ich weiß nun nicht —“ 

„Ob Sie mir die Bildung zutrauen ſollen, die 


der Platz erfordert, den ich anſtrebe?“ fiel der 


| 
| 
| 


Fremde lächelnd ein. „Stellen Sie mich erſt ver- 

ſuchsweiſe dahin, wo feſt ſtehen zu bleiben ich mir 

zur Ehre rechnen werde, und Sie werden bald er— 
Gundling, Pele- meéle. Bd. II. 15 
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kennen, daß ich mich nicht zu einer Stellung 
drängte, der ich nicht gewachſen bin. Ich bin voll⸗ 
kommen Herr der Sprachen, deren Kenntniß Ihr 
Geſchäft fordert, und brenne vor Begierde, Ihnen 
das zu beweiſen.“ 

„Wirklich? Sie glauben, mein Mann ſein zu 
können?“ rief der Banquier lebhaft und faſt freu⸗ 
dig, und ſtreckte dem Gaſte die Hand entgegen. 
„Dann ſind wir auch einig und ich bin ganz 
glücklich, daß mir jedes unangenehme Geſchäfts— 
interim erſpart iſt. Ich glaubte, mich erſt an 
Geſchäftsfreunde in der Reſidenz wenden zu müſſen 
um durch ihre Vermittelung die Lücke auszufüllen, 
die Fontanis Scheiden geriſſen, und nun führt ein 
glücklicher Zufall Sie mir entgegen.“ 

Der Banquier beſprach mit dem Fremden einige 
Details, die das gegenſeitige Uebereinkommen be⸗ 
trafen und ſagte dann: 

„Jetzt werden Sie mir erlauben, daß ich Sie 
auch mit meiner Familie bekannt mache. Ich 
werde bald in die Lage kommen, Ihnen mein 
volles Vertrauen ſchenken zu müſſen, und da iſt 
es wohl am beſten, ich fange damit an, Sie in 
mein Haus einzuführen. Eine Hausfrau kann ich 
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Ihnen leider nicht vorführen. Ich bin fett Jahren 
Wittwer und das Regiment des Hauſes liegt in 
der Hand meiner älteſten Tochter. Gabriele, woll— 
teſt Du nicht auf einen Augenblick zu mir 
kommen?“ | 

Die letzten Worte ſprach der Banquier in das 
angrenzende Zimmer hinein, deſſen Thüre er ge— 
öffnet hatte. Es war daſſelbe Zimmer, in welchem 
der Fremde unmittelbar, nachdem er in den Salon 
eingeführt worden, mit ſeinen Gedanken wohlge— 
fällig verweilt. 

Eine eigenthümliche Bewegung bemächtigte ſich 
des jungen Mannes, als der Bangquier feine 
Tochter rief. Es leuchtete auf ſeinem gebräunten, 
ernſten Antlitze mächtig auf und eine tiefe Röthe 
ſenkte ſich über die Stirn nieder. Die ganze Ge— 
ſtalt ſchien noch an Selbſtſtändigkeit und Würde 
zu gewinnen. 

Und als jetzt Gabriele hereintrat, ſchön, ſchlank, 
ſtolz und ſtrahlend auf einem feinen weißen Halſe 
das Haupt einer Königin tragend, da ſtürmte es 
leidenſchaftlich durch die Pulſe des jungen Mannes 
und ſeine Bruſt hob ſich in raſchem, faſt keu— 


chendem Athem. Der junge Mann mußte ſeine 
f 15 
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ganze Kraft zuſammenhalten, um nicht aus der 
Faſſung zu kommen. 

„Meine Tochter Gabriele — Herr Stephan 
Iwanowitſch!“ ſtellte der Banquier die beiden 
jungen Leute einander vor. „Herr Stephan Iwa⸗ 
nowitſch, der Fontani's Platz in meinem Hauſe 
einnehmen wird! Das hörſt Du nicht ungern, 
Gabriele, nicht wahr? Ich muß Ihnen nur 
ſagen, Herr Iwanowitſch, meine Tochter iſt ein 
kleiner Büchernarr, der mehr in der Literatur als 
in der Wirthſchaft zu Hauſe iſt. Was ſage ich 
aber in der Literatur — in den Literaturen muß 
ich eigentlich ſagen, denn Gabriele iſt mehr Ita⸗ 
lienerin und Britin, mehr Franzöſin als Deutſche. 
Und da war ihr denn Fontani ein willkommener 
Freund. Die Beiden laſen zuſammen, tauſchten 
Bücher und Anſichten aus, als ob ſie eine Lite⸗ 
raturgeſchichte der Italiener und Engländer ſchrei— 
ben wollten! Das hat nun plötzlich ein Ende 
genommen und ich weiß nicht, ob ſich nun meine 
Tochter in dieſer Beziehung nicht an Sie halten 
wird, Herr Iwanowitſch!“ 

„Mein Vater könnte Ihnen bange machen, 
daß Sie ſich am Ende gar vor mir fürchteten!“ 
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ſagte Gabriele lächelnd und ſah dabei Iwano— 
witſch mit einem forſchenden Blicke an. Es war 
etwas in dem Geſichte und dem Weſen dieſes 
Mannes, das fie eigenthümlich anzog und inter⸗ 
eſſirte. Sie ſann hin und her, wo ſie dieſen 
Zügen bereits begegnet, aber ſie vermochte in 
ihren Gedanken zu keinem Reſultate zu kommen. 

„Was ich gehört habe, genügt, um mich recht klein 
und demüthig Ihnen gegenüber zu fühlen!“ nahm 
Iwanowitſch das Wort. „Ich habe noch wenig 
geleſen, aber um ſo lebendiger lebt dies Wenige 
in mir. Das erſte und faſt einzige Buch, daß 
ich überhaupt mit Bewußtſein las, war der — 
Telemach!“ 

Gabriele ſah überraſcht auf, als Stephan das 
Buch nannte, das eine gewiſſe Rolle in ihrem 
eben nicht ereignißreichen Leben ſpielte. 

Auch der Banquier fing das Wort auf und 
bemerkte: £ 

„Iſt das nicht daſſelbe Buch, das Dir auf eine 
ſo unbegreifliche Art abhanden kam, Gabriele?“ 

Gabriele bejahte und dabei ſah fie unmill- 
kürlich Iwanowitſch an, der ſie gleichfalls mit 
ſeinen Blicken feſthielt. War ſein Blick ſo feſſelnd? 
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Sie wußte nicht, warum fie ihr Auge von dieſer 
ſie ſo bekannt anmahnenden Stirn nicht abwen⸗ 
den konnte, warum ihr der Name Telemach un⸗ 
unterbrochen im Ohre lag? 

„Telemach iſt für mich eine Art Evangelium 
geworden!“ nahm Stephan wieder das Wort, 
nicht ohne daß eine gewiſſe feurige Schwärmerei 
ſeine Worte durchleuchtete. „Wenn es mir mohl- 
geht, ſo juble ich mit dem Buche, ſo einfach es 
ſonſt iſt, und wenn mich etwas bekümmert, ſo 
weht mich das Leſen darin wie ein ſtilles Beten 
an. Es iſt das eine ſeltſame, eigenthümliche Sache 
— wenn wir bekannter geworden ſind, wird ſich 
vielleicht Gelegenheit finden, Ihnen das zu er— 
klären, mein gnädiges Fräulein! Im Augenblick 
muß ich es mir ſchon gefallen laſſen, daß Sie mich 
mit ſammt meinem unbegreiflichen Telemachkultus 
für einen Narren halten!“ 

Gabriele vermochte nichts zu antworten. Das 
Wort, das Weſen des Fremden hatte ſie unend— 
lich befangen gemacht. Sie verabſchiedete ſich bald 
und Iwanowitſch fuhr mit dem Banquier nach 
der Stadt. 

Als die beiden Herren fortgingen, ſah ihnen 
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die Köchin lange verwundert nach und ſagte dann 
kopfſchüttelnd: 

„Dieſer Herr hat ein Geſicht — ein Geſicht 
— ganz ſo wie der — ja, mein Gott, wie wer 
denn? Das iſt's eben, daß ich nicht auf die Per— 
ſon kommen kann, der er ähnlich ſieht! Aber, er 
iſt es ganz — wie er leibt und lebt — das wird 
mich noch zu Tode quälen, wenn ich nicht bald 
darauf komme!“ 

Und die Köchin war nicht die einzige, welcher 
der elegante Beſuch gar abſonderliche Gedanken 
machte. | 

Da Stand hinter einem Schreibpulte im Comp⸗ 
toir des Banquiers ein junger, zierlich heraus— 
ſtaffirter Mann mit ſteifem Vatermörder, deſſen 
Enden die Ohren ſtreiften, mit einem tadellos ge— 
ſchlungenen Cravattenknoten, mit einem groß— 
karirten Sammtgilet, über welches eine ſchwere 
goldene Uhrkette hinfloß, mit der die Hand vor— 
nehm läſſig ſpielte, ſo oft die Feder ruhte. 

Und der junge Mann ſah neugierig auf, als 
der Banquier mit Iwanowitſch eintrat und dieſen 
dem Perſonal als' neu gewonnenen Correſpon— 
denten vorſtellte. 
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Aber mit dieſem neugierigen Aufſchauen war 
es nicht gethan. Demſelben folgte ein lebhafter 
Griff nach dem Stecher, der an einem breiten, ſei⸗ 
denen Bande über der Bruſt baumelte. Der Stecher 
wurde auf den neuen Correſpondenten gerichtet, 
und im Verlaufe dieſer Fixirung entſpann ſich 
im Gehirne des jungen Comptoiriſten folgender 
mit dem Monologe der Köchin in den Hauptmo⸗ 
menten merkwürdig zuſammenfallender Gedanken⸗ 
gang: 

„Es iſt doch merkwürdig — dieſes Geſicht — 
ich ſollte es kennen — und ich kenne es auch — 
ich kenne es beſtimmt — wenn ich nur wüßte, 
wohin ich es rangiren ſoll — es erinnert mich 
an — an — ja, mein Gott an wen denn? Wenn 
ich das wüßte! Aber ich muß es herausbringen, 
die Sache macht mir ſonſt Unruhe, und ich könnte 
eine Poſt aus dem „Sollen“ in das „Haben“ 
hinübertragen — aus lauter Desperation, was 
mit dem Geſichte anzufangen.“ f 

„Herr Valentin,“ ertönte in dieſem Augenblick 
die Stimme des Banquiers, den tadelloſen Dandy 
des Comptoirs aus ſeinem Brüten reißend, „Herr 
Valentin ſcheint den Herrn Iwanowitſch für einen 
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weſentlichen Faktor der Bilanz anzuſehen, ſo auf— 
merkſam faßt er ihn in's Auge!“ 

„Bitte um Entſchuldigung — war reiner Zu— 
fall!“ ſtotterte der Dandy einigermaßen verlegen, 
und warf mit nobler Nonchalance den Stecher 
aus dem Auge, griff nach ſeiner Cigarre, bückte 
ſich, blies den Staub von ſeinen lackirten Stief- 
letten und fuhr dann im Buchhalten fort. 


VIII. 


Stephan wurde bald aus einem Bedienſteten 
ein Freund des Hauſes. Der günſtige Eindruck, 
den er auf den Banquier und auf Gabriele gleich 
beim erſten Begegnen gemacht, erhielt durch den 
fortgeſetzten regen Verkehr und Umgang, der ſich 
entſpann, die umfaſſendſte Beſtätigung. Iwano— 
witſch war die Seele des Geſchäftes und das be— 
lebende Element im häuslichen Cirkel des Ban— 
quiers. 

Mit dem ehemaligen Prinzipale wickelten ſich 
die Angelegenheiten auf das Günſtigſte ab. Das 
Geſchäft, auf deſſen Erweiterung Stephan unaus— 
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geſetzt bedacht war, war in beſtem Zuge ein Groß⸗ 
geſchäft anſehnlichen Ranges zu werden, als der 
Prinzipal ein für allemal erklärte, er habe nun 
die Arbeit ſatt und wünſche ſeinem Compagnon 
definitiv Alles zu übergeben, wie es liege und 
ſtehe, gewiſſe Vermögensvorbehalte vorausgeſetzt. 

Iwanowitſch arbeitete nun daran, felbſtſtän⸗ 


diger Kaufherr zu werden, ohne daß der Banquier 


etwas von ſeiner Doppelleiſtung inne wurde. 


Die ſchöne und ſtolze Gabriele ſah mit fteigen- 


dem Wohlgefallen auf den jungen Mann nieder. 
Sie bewahrte jedem ſeiner Worte eine faſt hin- 
gebende Aufmerkſamkeit, während die geiſtreichen 
Bemerkungen und feinen Anſpielungen des Herrn | 
Valentin, der zum erſten Buchhalter avaneirt war | 


und gleichfalls Zutritt im Haufe hatte, auf ein 
verſchloſſenes Ohr ſtießen, was den Herrn Valen⸗ 
tin billiger Weiſe um fo mehr kränkte, als er be 
züglich des Geſichtes ſeines Rivalen — denn 


Stephan als ſolchen zu betrachten, war er eitel 


und anmaßend genug — noch immer nicht im 
Reinen war. 


Ohne daß ein gegenſeitiges Ausſprechen er 
folgte, wurden die Beziehungen zwiſchen Gabriele 
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und Stephan immer inniger und herzlicher. Da 
fügte es einmal der Zufall, daß die Sprache wie⸗ 
der auf den Telemach kam. 

„Sie ſagten gleich bei unſerem erſten Begegnen, 
daß Sie mir einmal erklären würden, welche my- 
ſteriöſe Bewandtniß es für Sie mit dem Telemach 
habe!“ bemerkte Gabriele lebhaft, „ich nehme Sie 
nun beim Wort!“ 

„In der That, mein Fräulein?“ rief Stephan 
lebhaft erregt; „wollen Sie, daß ſich das Ver— 
hängniß erfülle?“ 

„Sie ſprechen ſehr ernſt und gewichtig.“ ſcherzte 
Gabriele, wurde aber unwillkürlich ernſt, als ſie 
auf das klare Antlitz des Freundes ſah, das nun 
nach lebhaftem aber kurzem Kampfe eine feſte Ab— 
geſchloſſenheit zeigte. Es lag etwas in dieſem 
Geſichte, das, wenn man es in Worte hätte faſſen 
können, beſtimmt geſagt hätte: 

„Jetzt iſt es an der Zeit!“ 

„Sie wollen die Geſchichte meines Telemach 

kennen lernen?“ ſagte er plötzlich. „Wohlan denn, 

ſie iſt ja kurz. Ein armer Knabe liebte ein ſchö— 
nes Mädchen, ein Kind noch, aber er war ja auch 
Kind! Der Zufall führte den Knaben einmal 
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in das Zimmer der Geliebten, die von ſeinem 


Gefühle keine Kenntniß hatte. Als er da ſtand 
in dem heiligen Raume, den die Spur ihres | 


Athems durchwehte, faßte es ihn unwiderſtehlich, 
die Luſt befiel ihn, etwas zu beſitzen, was ihm immer⸗ 
während die Geliebte vor das Auge führen mußte. 
Er griff unwillkürlich mit der Hand aus — ſie | 
erfaßte ein Buch — ein Buch — es war der | 


Telemach — diefer Telemach, Gabriele!“ 


Und Stephan zog ein kleines zierliches Büch⸗ 
lein aus der Bruſttaſche ſeines Rockes und legte 


es vor Gabriele hin. 


Und als er dies that, zitterte ſeine Hand. 
Gabriele hatte ſich von ihrem Sitze erhoben, fie I 


ſah das Buch an und ihr Athem ſtockte. 


Sie vermochte nicht zu ſprechen, ſie war bleich, 
als ob der Mond ihr Geſicht beſchiene. Eine 1 
augenblickliche athemloſe Stille lag über demGemache. 

Die Beiden ſtanden einander be Aug 


im Auge wurzelnd. 


Da ſtreckte er ſeine Hand aus, ein blitzartiges 


Leuchten ging über ſein Geſicht, er berührte die 


Geliebte und wie ein Feuerſtrom löſte ſich das 


Wort von ſeiner Lippe: 


Ni 
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„Gabriele, verſtehſt Du die Geſchichte meines 
Telemach, der mir wie ein Evangelium am Herzen 
ruhte, ſeit ich ihn in dieſem ſelben Zimmer fand?“ 
Gabriele hatte keine Antwort für ihn, die ſich 
hätte in Worte faſſen laſſen, ſie lag in ſeinen 
Armen, er hielt ſie feſt, ein jubelnder Laut ent⸗ 
quoll ſeinen Lippen, dann brannten zwei Lippen 
auf einander in feuriger Lohe. 


IX, 


Nicht als Angeſtellter des Hauſes, als Herr 

eines ſelbſtſtändigen, blühenden Geſchäftes trat 
Stephan vor den Banquier und erbat ſich die 
Hand Gabrielens. Als er ſein Anliegen vor- 
brachte, lag ein ſelbſtbewußter Stolz in feinen 
Worten. Er war davon durchdrungen, daß er 
ſich durch eigene Kraft eine Stellung errungen, 
die ihn denjenigen vollkommen ebenbürtig machte, 
mit denen er jetzt eine innige Familiengemein⸗ 
ſchaft für das ganze Leben anſtrebte. 

Diem Anliegen wurde nach Auseinanderſetzung 
der materiellen Verhältniſſe Stephans von Seite 
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des Banquiers ein günſtiger Beſcheid. Der alte 
Herr legte die Hände der Liebenden in einander | 
und von Glück ſtrahlend führte Iwanowitſch feine | 
ſchöne lächelnde Braut in den Garten hinab. | 

Auf der Treppe ftießen fie auf Herrn Valentin, 
der verſteinert ſtehen blieb, als er fie Arm in Am 
gewahrte. Die Hand, welche den Hut zum Grüßen 
lüften ſollte, haftete wie gelähmt an der Krempe, 
das Witzwort, welches eben der Lippe entſprudeln 
wollte, löſte ſich in ein unartikulirtes Lallen auf, Ä 
ſelbſt der Stecher fiel wie angeſteckt von der alle 
gemeinen Panique aus dem Augenwinkel herab. | 

Herr Valentin war herausgekommen, um in 
dringenden Geſchäften mit dem Banquier noth⸗ 
wendige Rückſprache zu pflegen und ihm nebenbei 
ein vertrauliches Wort bezüglich des verhaßten erſten | 
Korreſpondenten zuzuflüftern. | | 

Das beharrliche Nachdenken über das Geficht | 
dieſes Korreſpondenten hatte ihn zu einem eigen- | 
thümlichen Reſultate geführt, das ihm die Haare 
aufwärts ſtehen machte vor Scham und Schrecken. 
Er glaubte dem Geſichte auf die Spur gekommen 
zu ſein, aber wohin mußte er es rangiren, wenn 
ſeine Spur eine richtige war! Dann hatte er, o | 
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unauslöſchliche Schmach für einen noblen Buch— 
halter, ein ganzes Jahr neben einem quieszirten 
Drahtbinder gearbeitet! Und die Sache ſchien ihre 
Richtigkeit zu haben; wenn ihn nicht Alles trog, 
ſo war der Korreſpondent und der ehemalige Lehr— 
ling, der ihn von ſeinem erſten Prinzipal in der 
Vorſtadt verſcheucht, eine und dieſelbe Perſon. 
Dieſe demüthigende Entdeckung brachte bei Herrn 
Valentin einen förmlichen Geiſtesbankerott zu Wege. 
Er war unſchlüſſig, ſollte er augenblicklich kün⸗ 
digen oder mit Rückſicht auf den guten Platz, den 
er inne hatte, ſeine ſittliche Entrüſtung hinunter— 
würgen und weiter neben dem quieszirten Drabt- 
binder dienen? Aber dieſer Drahtbinder war ſogar 
ein gefährlicher Mann, er wagte es ſeine Blicke 
zu Gabrielen zu erheben. Hier nun mußte ihm 
energiſch entgegengewirkt, ſeinen drahtbinderiſchen 
Blicken mußte gewaltſam eine andere Richtung ge— 
geben werden. Herr Valentin entſchloß ſich daher, 
dem Banquier einige vertrauliche Winke bezüglich 
der niedrigen Abkunft des Korreſpondenten zukom— 
men zu laſſen, und eben den heutigen Tag hatte 
er zur Durchführung ſeines Manövers auserſehen. 
Was er nun ſah, war ganz geeignet, ihn aus 
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dem Konzept zu bringen. Während e8 ihn einer- 
ſeits an feinen Entdeckungen zweifeln machte, weckte 
es zugleich das Bewußtſein in ihm, daß er jeden⸗ 
falls mit ſeinen Enthüllungen zu ſpät kommen 
würde. So murmelte er einige verzweifelte, von 
gänzlichem Geiſtesbankerott zeugende Worte in ſich 
hinein als er nach der Begegnung die Treppe 
weiter hinanſtieg, und es läßt ſich annehmen, daß 
er mit dem Banquier von nichts anderem, als von 
Geſchäften ſprach. 

Zur ſelben Zeit war auch die Küche Zeugin 
eines eigenthümlichen Monologs, den die alte Köchin 
hielt. Auch ſie hatte Stephan und Gabriele zum 
erſtenmal Arm in Arm hinſchreiten geſehen und 
die Wahrnehmung hatte genügt, ihre Gedanken 
in eine gewiſſe Konfuſion zu bringen. 

„So iſt's wirklich wahr — ei ſieh doch, ſieh — 
was unſereins für ſcharfe Augen hat — hab' ich 
das nicht vor drei Monaten bereits prophezeit? 
Alſo ſie ſind ein Pärchen — und ein ſchönes, ſtatt— 
liches Pärchen, das muß man ihnen laſſen — bis 
auf ſein Geſicht! das iſt ein Geſicht, das mich an 
etwas mahnt — an etwas, das nicht hierher ge— 
hört — wie viel habe ich ſchon darüber nachge— 
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dacht, wem der junge Herr ähnlich ſieht, wie ein 
Ei dem andern — halt — jetzt fällt mir's ein — 
ich hab's — o du mein Jeſulein — iſt's mög⸗ 
lich — ſolch' ein vornehmer Herr und hat ein Ge— 
ſicht ganz wie ein — wie ein Drahtbinder, Gott 
verzeihe mir die Sünde! Der Drahtbinder, der 
regelmäßig ſeit acht Jahren zu mir in die Küche 
kam, dem ich ein Paar hübſche Groſchen zu ver— 
dienen gegeben — der junge Herr, der Bräutigam 
des Fräuleins iſt ihm wie aus den Augen ge— 
ſchnitten! Ich muß nur hübſch Acht haben, daß 
ich nichts davon ausplaudre, denn die gnädige 
Herrſchaft hätte eine ſchöne Freude, wenn ich 
ſagte, daß der gnädige Herr Bräutigam oder 
Schwiegerſohn einem Drahtbinder ähnlich ſehe, 
wie eine Nuß der andern. Möcht' nur willen, 
warum der Drahtbinder ſich ſchon ſeit Jahr und 
Tag gar nicht mehr zeigt — iſt mir ordentlich 
bang nach ihm, war ein recht braver, attraiter 
Junge!“ 

Während Herr Valentin und die alte Köchin 
in ihren Gedanken zu gleichen oder doch ähnlichen 
Reſultaten gelangt waren, ahnte Gabriele nichts 
von der wahren Sachlage. Die Wochen verfloſſen 
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ihr im Fluge, der Hochzeitstag war bereits ange 
fest und der Bräutigam erbat es ſich, daß ihn 
der Banquier mit ſeiner Tochter in der Wohnung 
beſuchen möchte, die er für Gabrielen vorgerichtet. 

Mit der feinſten Zuvorkommenheit machte 
Stephan den Wirth in ſeinem Hauſe. Er machte 
den Banquier auf alle Bequemlichkeiten aufmerk⸗ 
ſam, welche die äußerſt elegant hergerichtete Woh⸗ 


nung bot und ließ ihn zuletzt bei der Betrachtung 


einiger Gemälde zurück, während er mit Gabriele 
in ſein Arbeitszimmer eintrat. 


Er führte die Braut zu einem Schranke, den 


er öffnete. 


Ein brauner Mantel, wie ihn die Drahtbinder | 


tragen, ein runder Hut von derſelben Farbe, ein 
Paar mehr als ſchlichte Sandalen wurden ſichtbar. 


Gabriele blickte dieſe eigenthümlichen Schätze 


verwundert an; Stephan ergriff ſie bei der Hand 
und ſprach: 

„Biſt Du noch immer der Anſicht, Gabriele, 
daß es keine Verzeihung für den Frevel gibt, den 
ein armer Drahtbinder begeht, der ſich in Liebe 
an ein vornehmes Fräulein heranwagt?“ 


Gabriele ſah, von dieſen mit Ernſt gefproche 
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nen Worten ſeltſam berührt, dem Geliebten in 
die Augen. Alte, längſt verſunkene Erinnerungen 
ſchienen in ihr zu erwachen, und über ihr Antlitz 
zuckte ein tiefes Roth. 

„Schämſt Du Dich Deiner Liebe für den ar- 
men Drahtbinder?“ fragte Stephan lebhaft, mit 
feſſelnder Treuherzigkeit der Geliebten in's Auge 
blickend. 

„Du biſt der arme Knabe, den ich einmal mit 
unbedachter Rede kränkte?“ flüſterte Gabriele 
ſchüchtern. 

„Fühlſt Du, daß ſie eine unbedachte war?“ 
jubelte Stephan, die Braut umſchlingend, „und 
gibſt Du Dich dem armen Drahtbinder zu eigen?“ 

Sie ſchmiegte ſich an ihn — ſie ſah ihm mit 
unausſprechlicher Liebe in die Augen, ſtrich ihm 
das ſchwarze Haar aus der Stirn und ſagte: 

„Muß ich Dich nun nicht doppelt ſo innig 
lieben, damit ich wenigſtens einhole, um was Du 
mich länger geliebt haſt, als ich Dich, mein 
Stephan?“ 


16 


5 e Ati sent 


Eine Samilie, 


ES he che J 


Eine nette Bauernſtube iſt's, darin die Dör⸗ 
fel'ſche Familie um den Kamin herumſitzt; ſind 
zwar nur drei Perſonen beiſammen, ſcheint aber 
zu ſchweben über ihren Häuptern die Taube, welche 
das Oelzweiglein der friedlichen Eintracht und 
Liebe hält. Die Mutter ſpinnt, der Sohn, ein 
ſchlanker Burſche, dem die Roſen der Wangen ein 
beſſeres Sittenzeugniß ausſtellen, als es der ſchreib— 
gewandte Gemeindevorſtand mit lobpreiſender Be— 
redſamkeit entwerfen könnte, hat ſich eben von 
dem Sitze, welchen er neben der Mutter inne ge— 
habt, erhoben, und rüſtet ſich zum Fortgehen. 
Der Vater, trotz ſeiner fünfzig Jahre immer noch 
eine ungebeugte Geſtalt, betrachtet mit Wohlgefallen 
ſein Kind, obwohl nicht jener kindlich zärtliche 
Ausdruck lächelnder Seligkeit in ſeinen Zügen zu 
ſchauen, welcher das Antlitz der Mutter in dem 
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Augenblick verklärt, wo fie den Blick ruhen läßt 
auf dem Haupte ihres gerathenen Sohnes. 

„Behüt' Euch Gott derweilen, liebe Eltern,“ 
ruft Mathias und ſchwingt wie zum Abſchiede 
ſeine Kappe, „Ihr wißt, daß ich noch in einem 
anderen Stübchen eine Stunde zu verplaudern 
habe.“ 

„Weiß das, könnteſt ſonſt nicht ſchlafen!“ 
ſagte die Mutter und nickte lächelnd mit dem 
Kopfe. „Es wäre doch hübſch, Mathias, wenn 
Du gar nicht mehr fort müßteſt aus dem Dorfe 
und Abend für Abend verplaudern könnteſt zur 
einen Hälfte bei Deinen Eltern, zur zweiten — 
und das dürfte ſchon die größere ſein — dort, 
wohin es Dich in dieſem Augenblicke zieht.“ 

„Ihr habt Recht, Mutter, es wäre wohl hübſch, 
aber wenn's nun einmal nicht geht, ſo läßt man 
ſich auch kein graues Haar darüber wachſen!“ 
entgegnete Mathias raſch. „Wenn kein Burſche, 
der ein Mädchen hat, aus ſeinem Dorfe hinaus⸗ 
wollte, dann ſtünde es ſchlecht um des Kaiſers 
Dienſt! Der Mathias denkt anders; was ſeine 
Schuldigkeit iſt, daran geht und denkt er mit Luſt; 
acht Jahre ſind ja doch keine Ewigkeit, drei liegen 
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ſchon im Rücken und halt' ich mich brav, jo wird's 
vielleicht, wenn drei neue abgethan ſind, dabei ſein 
Bewenden haben, und der Mathias kann ſich, mit 
unbeſtimmtem Urlaub entlaſſen, in ſeinem Dorfe 
einniſten, das ehrliche Bewußtſein in der Bruſt, 
daß er ſeiner Pflicht Genüge gethan.“ 

„Hab meine herzliche Freude daran, daß Du 
ſo ſprichſt, Mathias,“ meinte die Mutter und die 
Thräne, welche ihr Auge netzte, gab Zeugniß von 
der Freude ihres Herzens. „Aber beſſer iſt doch 
beſſer, und einer Mutter kann es ſelbſt der Kaiſer 
nicht verargen, wenn ſie ihren einzigen Sohn, die 
Freude und den Troſt ihres Alters, lieber um ſich 
ſieht, als ihn Gott weiß wie viel hundert Meilen 
von ſich entfernt weiß. Und zuletzt wäre doch 
niemand glücklicher, als der Mathias, wenn er 
vor ſeine Anna hintreten und ſagen könnte: da 
bin ich, und wenn Du mich nicht fortſchickſt, ſo 
will ich auch nicht mehr fortgehn von Dir!“ 

„Könnt Recht haben, Mutter!“ gab der Sohn 
lächelnd zu, „könnt Recht haben damit; muß aber 
doch meinen Obern für die ſechs Wochen Urlaub 
Dank wiſſen, welche es mir überhaupt möglich 
machten, diejenigen wiederzuſehen, an denen mein 
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Herz hängt.“ Alſo ſprechend nahte ſich Mathias 
ſeiner Mutter, um ihr einen herzlichen Kuß auf 
die Lippen zu drücken, indem er zugleich gerührt 
nach ihrer Hand langte, dann ſich zum Vater 
wendend, ſtreckte er auch dieſem treuherzig ſeine 
Rechte entgegen und rief: „Geht nur rechtzeitig 
ſchlafen, lieber Vater, damit Ihr für den morgigen 
Weg rüſtig bei Kräften ſeid, wenn es Euch nun 
einmal gelüſtet, ihn zu Fuß zurückzulegen.“ 

Mit dieſem frommen Wunſche verließ Mathias 
die Stube und ließ das Elternpaar allein zurück. 

„Können ſich Eltern einen beſſeren Sohn wün- 
ſchen?“ unterbrach die Mutter das augenblickliche 
Stillſchweigen und der gerechte Stolz des glück— 
lichen Mutterherzens äußerte ſich in der Stimme 
wie in dem Blicke, welchen ſie nun auf ihrem 
Manne haften ließ, nachdem ſie mit dem Auge 
ſo lange dem verſchwindenden Sohne gefolgt, als 
nur eine Spur ſeiner Geſtalt in der dämmernden 
Straße zu unterſcheiden war. „Hab mich auch die 
ganzen fünfundzwanzig Jahre, in welchen ich für 
unſer Kind gearbeitet und geſpart, nicht ſo herz— 
lich darüber gefreut, daß ich etwas zufammenge- 
than, wie heute. Wenn's nach meinem Herzen 


ginge, jo follte mir der Mathias gar nicht mehr 
fort. Soll aber wenigſtens nicht lange wegbleiben. 
Oft drückt es mir das Herz ab, und ich möchte 
ihm Alles ſagen; dann aber denke ich mir wieder: 
wirſt es nicht thun, wirſt ihn ſcheiden laſſen unter 
Thränen, um ihm dann, wenn er vom Schmerze 
gekoſtet, die freudige Beſcheerung wie ein Weih— 
nachtsgeſchenk in den Schooß zu legen. Wird das 
eine Ueberraſchung ſein für den Burſchen!“ und 
die Augen der Frau leuchteten vor Luſt, und die 
Röthe, welche über das Angeſicht zuckte, ließ Ge— 
ſtalt und Züge faſt jugendlich erſcheinen. Mit 
vor freudiger Bewegung zitternder Stimme fuhr 
fie fort: „Durch einen Erſatzmann losgezahlt vom 
Militär — Herr ſeiner ſelbſt durch die Wirthſchaft, 
die wir für ihn pachten — in den Stand geſetzt, 
ſein Mädchen zu heirathen — wird es einen glück— 
licheren Menſchen geben, als den Mathias? Und 
dieſes Glück habe ich ihm zuſammengeſponnen durch 
die fünfundzwanzigjährige Arbeit meiner Hände; 
jede Schwiele, welche dieſe Hände davongetragen, 
hat einen Pfennig hinzugelegt zu dem Kapitale, 
welches jetzt das Glück unſeres Kindes gründen 
wird. Und wenn dann herrlich gedeiht, was der 
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Fleiß der Mutter erwirthſchaftet, fo wird dem Va⸗ 
ter mit der Dank gebühren, welcher mir vor fünf— 
undzwanzig Jahren das kleine brachliegende Feld 
zu eigener Bewirthſchaftung überließ, darauf ich 
das ganze Menſchenalter hindurch unermüdlich den 
Flachs zog, um aus demſelben das Glückslinnen 
für mein Kind zu ſpinnen!“ 

Mit vor Rührung gepreßter Stimme hatte die 
Frau die letzten Worte geſprochen; als ſie ſich 
jetzt von ihrer Arbeit erhob, auf ihren Mann zu— 
ging, ihre Arme um ſeinen Nacken ſchlang, erfaßte 
ſie ein krampfhaftes Schluchzen und ihre Thränen 
floſſen nieder auf die Hand des Gatten, welche ſie 
in der überſtrömenden Dankbarkeit ihres Herzens 
mit Küſſen bedeckte. 

Ueber das Antlitz des Mannes ſchien in dieſem 
Augenblicke ein ziemlich ſchmerzhaftes Zucken zu 
gehen; die rührende Herzensergießung ſeiner Frau 
ſchien ſich ihm ſchwer und drückend, wie ein Alp, 
auf die Bruſt zu legen. Faſt ungeduldig wehrte 
er das erſchütterte Weib ab, ein ſchmerzliches Stöh— 
nen entſtieg ſeiner Bruſt, raſch erhob er ſich von 
ſeinem Sitze, indem er gleichzeitig mit der Hand 
über Stirn und Antlitz ſtrich und letzteres von 
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ſeinem Weibe abwandte, nicht anders, als wollte 
er einem durch ihren Anblick erzeugten unange— 
nehmen Eindrucke entgehen. 

„Es wird Zeit ſein, daß ich mich zur Ruhe 
lege!“ ſagte er mit einer gewiſſen Haſt und ein 
bemerkbares Beben ſeiner Stimme ließ den Ton 
unſicher erſcheinen. 

Die Freude der Mutter ging bei dieſer Aeuße— 
rung unverzüglich in der zärtlichen Beſorgniß der 
Gattin unter. 

„Du haſt Recht, lieber Mann!“ rief ſie raſch, 
„geh zur Ruh, um drei Uhr Morgens will ich 
Dich wecken!“ 

Während die Frau noch mit raſtloſer Geſchäftig— 
keit im Hauſe umherwirthſchaftete, legte ſich der 
Hausvater zur Ruhe, ohne daß jedoch der angeb— 
lich geſuchte Schlaf ſeine Augen ſchloß. 

Franz Dörfel hatte durch nahezu dreißig Jahre 
den Ruf eines geachteten und wohlhabenden Bauers 
mit Ehren behauptet. War ſeine Wirthſchaft auch 
nicht bedeutend, ſo war ſie doch auch weder durch 
Schulden, noch durch anderweitige Verpflichtungen 
belaſtet. Dieſe unabhängige Stellung hatte dem 
Dörfel ein gewiſſes Anſehen zu Wege gebracht, 
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welches in der Folge in der bewährten Tüchtigkeit, 
dem muſterhaften Fleiße ſeiner klugen Frau, und 
endlich auch in dem Wohlgerathen ſeines einzigen 
Sohnes Mathias ſeine natürlichen Stützen fand. 
So geſchah es, daß der Umſchwung der Weltlage 
den Bauer als Ortsrichter fand. Durchdrungen 
von dem Bewußtſein ſeiner Würde, öfters in der 
Lage, ſeinen unwiſſenden Standesgenoſſen über die 
raſch ſich jagenden Weltvorkommniſſe Aufſchluß 
geben zu ſollen, warf ſich Dörfel auf das Leſen 
von Zeitungen und begann das dabei Aufgenom— 
mene und doch nicht recht Verſtandene in Vor⸗ 
leſungen zu entwickeln, welche er den neugierig 
aufhorchenden Bauern im Wirthshauskränzchen 
zum Beſten gab. Dörfel fand an ſolchem, ſeiner 
Eitelkeit zuſagenden Geſchäfte bald mehr Geſchmack, 
als an dem ſich in eintöniger Gleichförmigkeit ab- 
ſpinnenden Kreiſe ſeiner gewöhnlichen Hausge— 
ſchäfte. Aus den ſonntäglichen Zuſammenkünften 
geſtaltete ſich bald ein tägliches Wirthshausleben, 
deſſen Seele Dörfel war. Bald erſtanden neben 
demſelben noch andere politiſche Propheten, des 
Disputes und Trinkens wurde kein Ende und 
Dörfel fand zuletzt an gar nichts Anderem mehr 
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Behagen, als an der Rolle des Vorſitzenden dieſer 
Zechrunde. Anſtatt zu pflügen und zu ackern, 
führte er das große Wort, ſagte Verſammlungen 
an, entwarf Adreſſen und ließ für ſein Hausweſen 
Gott und ſeine Frau ſorgen. Dieſe war es auch 
allein, welche der gänzlichen Zerrüttung deſſelben 
wehrte und den Dörfelſchen Hausſtand trotz der 
Läſſigkeit des Hausvaters immer auf der gleichen 
geachteten Höhe erhielt. Davon aber, daß Dörfel, 
um die oft hartköpfigen Leute für ſeine Anſichten 
zu ſtimmen oder um etwas, was er im Sinne 
führte, durchzuſetzen, oft das halbe, ja das ganze 
Dorf in Zeche und Zehrung freihielt, davon, daß 
er, um dieſen Aufwand zu beſtreiten, bei ſeinen 
Freunden und Bekannten nicht unbedeutende An— 
lehen machte, hatte ſeine Frau natürlich keine 
Kenntniß. Hatten ſeine zahlreichen Gläubiger, ſo 
lange die verworrenen Zuſtände währten, und 
Dörfel in Würde und Anſehen blieb, mit ihren 
Forderungen ſtille geſchwiegen, ſo wurden ſie um 
ſo lauter und ungeſtümer, als derſelbe, von Amt 
und Würde geſtürzt, auch im Wirthshauſe ſein 
Anſehen verlor. Mit Mühe gelang es ihm, die 
unſanften Stürmer für kurze Friſt inſoweit in 
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Schranken zu halten, daß feine Frau nichts von 
der Zerrüttung ſeiner Verhältniſſe gewahr wurde, 
da Dörfel vor letzterer eine in ihren vorzüglichen 
Eigenſchaften beruhende Scheu hatte, welche ihm 
den Gedanken unerträglich machte, daß fein felbit- 


verſchuldeter Ruin ihren Augen blosgelegt werden 


könnte. Dieſes Weib hatte ſich durch fünfund- 
zwanzig Jahre jedes Vergnügen verſagt, hatte von 
dem grauenden Morgen bis tief über Mitternacht 
hinaus ſich gemüht und geplagt, um einen Lieb⸗ 
lingsgedanken, der ſich groß und ſchön in der 
Mutterſeele ſpiegelte, mit jedem Pulsſchlage ihres 
Lebens der Verwirklichung näher gerückt zu ſehen. 
Wie demüthigend hätte es unter ſolchen Umſtänden 
für ihn ſein müſſen, wenn ſein Weib zu der Er— 
kenntniß gekommen wäre, daß er insgeheim das 
Ziel untergrübe, welchem ſie zuſtrebte, daß er ſein 
Hab und Gut verwüſte, während ſie ihrem Sohne 
mit blutiger Arbeit eine Hütte zu bauen bemüht 
war. Dieſe Scheu war Urſache, daß Dörfel ob— 
wohl von den Erſparniſſen feines Weibes in Kennt⸗ 
niß geſetzt, trotz ſeiner harten Bedrängniß dennoch 
das mühſam erſparte, für einen ihm wohlbefann- 


ten Zweck beſtimmte Gut ſeines Weibes nicht in 
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Anſpruch zu nehmen wagte. Da half ihm plötz⸗ 
lich ein unvermutheter Zufall von feinen Gläu— 
bigern, um ihn noch in ein gefährlicheres Abhängig— 
keitsverhältniß hinein zu bringen. Ein ihm von 
Jugend auf befreundeter Landmann, welcher aber 
mehrere Meilen von Dörfel's Wohnort entfernt 
anſäſſig war, faßte den Entſchluß, die ihm zuge— 
hörige Wirthſchaft mit einer andern zu vertauſchen, 
welche in Dörfel's Gemeinde lag. Da ihn drin— 
gende Hausgeſchäfte zurückhielten, ſo wandte er 
ſich an Dörfel als ſeinen bewährten Freund, da— 
mit dieſer die in ſeiner nächſten Nachbarſchaft lie— 
gende Wirthſchaft in ſeinem Namen bei der öffent⸗ 
lichen Feilbietung erſteige, zu welchem Behufe er 
demſelben die Summe von tauſend Gulden über— 
ſchickte, um bei dem Kaufe den feſtgeſetzten Be— 
dingniſſen entſprechen zu können. Dieſes Geld 
griff Dörfel, von ſeinen Gläubigern in die Enge 
getrieben, an, und es reichte gerade hin, ſeine 
Schulden zu tilgen In der allernächſten Zeit 


| wurde Dörfel inſoweit vom Glücke begünſtigt, 


daß es von der Feilbietung jener Wirthſchaft ab— 


kam, was Dörfel in die Lage verſetzte, ſeinen 
Freund über die anderweitige Verwendung der 
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ihm anvertrauten Summe in Unkenntniß erhalten 
zu können. Bald aber verlangte Letzterer ſein 
Geld zurück und drohte, durch Dörfel's verzögerte 
Ausflüchte mißtrauiſch gemacht und in Schrecken 
verſetzt, mit gerichtlichem Einſchreiten, indem er 
einen Tag feſtſetzte, bis zu welchem Dörfel ſeiner 
Verpflichtung nachgekommen ſein ſollte. 

Dieſer Tag war jener, welchen Dörfel ſeiner 
Familie gegenüber als ſolchen bezeichnet hatte, an 
welchem er ſeinen Freund beſuchen wolle, ohne 
ſich eines Näheren über die Gründe auszulaſſen, 
welche ihn zu dieſem Ausfluge beſtimmten. 

Die tauſend Gulden mußten für den morgigen 
Tag geſchafft werden; vor dem Gedanken, ſich 
ſeinem Weibe anzuvertrauen, ſchauderte Dörfel zu— 
rück und doch wußte er, daß ſein Weib gerade 
dieſe Summe Geldes an Erſpartem liegen habe. 
Das Geld gehörte ſeinem Weibe — es war be— 
ſtimmt, ſeinem Sohne eine glückliche Zukunft zu 
bereiten — aber ihn konnte es retten, ihn für 
immer ſeinen mißlichen Verhältniſſen entrücken. 
Dörfel machte ſich immer vertrauter mit dem Ge— 
danken, dieſes Geld an ſich zu bringen. Wagte 
er es auch nicht offen, ſich zum Herrn deſſelben 
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aufzuwerfen und die Schaltung darüber in An⸗ 
ſpruch zu nehmen, ſo betrachtete er ſich doch ins— 
geheim als den Herrn deſſelben, da es in ſeinem 
Hauſe, durch ein Glied ſeiner Familie erworben 
worden, und ſetzte ſich jo über Selbſtvorwürfe hin- 
weg. Im Laufe des Tages, welcher jenem voran— 
ging, an dem er das Geld ſo dringend benöthigte, 
hatte ſich der Entſchluß in ihm feſtgeſetzt, ſich 
deſſelben insgeheim, ohne Vorwiſſen ſeiner Frau 
zu bemächtigen. Raſch war der Plan der Aus— 
führung entworfen, raſch die Vorbereitungen ins— 
geheim getroffen. | 

Dörfel verharrte wachend aber regungslos in 
ſeinem Bette, bis er ſein Weib ſchlafend neben 
ſich und den Sohn zurückgekehrt wußte, welch 
letzterer nicht in der allgemeinen Wohnſtube, ſon— 
dern über derſelben ſchlief. 

Als ihm die tiefen Athemzüge des Weibes den 
feſten Schlaf derſelben bekundeten, erhob er ſich 
leiſe von ſeinem Lager und ſchlich aus der Stube. 

An dieſe Wohnſtube, welche auf die Straße 
hinausging, ſchloß ſich von rückwärts ein Gemach 
an, welches in den Garten hinausgehend, als das 


Schmuckzimmer der Familie betrachtet wurde. Hier 
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ruhte hoch aufgethürmt der Bettvorrath des Hauſes 
und was daſſelbe ſonſt an beſſeren Geräthſchaften 
aufzuweiſen hatte. Hier hatte Dörfel's Weib, wie 
letzterem wohlbekannt war, den Schatz aufgehoben, 
welcher ihn allen Verlegenheiten entreißen konnte. 

In dieſes Gemach ſo zu gelangen, als ob der 
Einbruch von außen, vom Garten her geſchehen 
wäre, war Dörfel's Plan, als er die Wohnſtube 
verließ. An dem, beim Erkennen ſeines Herrn 
raſch beſänftigten Haushunde vorbei, ſchlich Dörfel 
in den Garten, wo er die mitgenommene Beſchuh— 
ung anlegte und abſichtlich plumpen Schrittes weg 
über die Beete, dem Gemache zuſteuerte, in welchem 
er den geſuchten Schatz verborgen wußte. Mit 
Benützung der das Fenſter dieſer Stube umgeben— 
den Weinumrankung ſchwang er ſich empor und 
drückte vorſichtig eine Scheibe ein, wodurch ſeiner 
Hand Gelegenheit wurde, das Fenſter von innen 
zu öffnen. Durch das geöffnete Fenſter drang er 
gewaltſamer Weiſe in ſeine eigene Behauſung ein, 
und begann raſch ſeinen Angriff auf den Kaſten, 
welcher das Geld barg. In wenigen Sekunden 
war das Schloß zerſtört, der Kaſten aufgeriſſen, 
abſichtlich nach allen Seiten hin durchwühlt und 
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das bald gefundene dünne Geldpäckchen heraus⸗ 
gehoben. Nach gethaner Arbeit nahm Dörfel ſei⸗ 
nen Rückzug auf dieſelbe Art, wie er ſeinen Ein⸗ 
bruch vermittelt, nur daß er die Spur ſeiner 
Schritte über die ganze Länge des Gartens bis 
zu der denſelben abſchließenden Mauer ausdehnte. 
Darauf ſchlich er wieder unbemerkt in die Schlaf— 
ſtube, in welcher er feine Gattin zu feiner Be- 
ruhigung immer noch vom tiefſten Schlafe um— 
fangen fand. Obwohl kein Schlaf über ſeine 
Augen kam, ſo ließ er ſich doch um drei Uhr von 
ſeinem Weibe wecken und trat ſeine Wanderung 
an, ohne daß das das Geld enthaltende Gemach von 
irgend jemand betreten worden wäre. 

Mehrere Stunden erſt nach Dörfel's Abgange 
führte ein Hausgeſchäft die Frau in die Zierſtube, 
wo ſie mit Entſetzen die Spuren des nächtlichen 
Einbruches entdeckte. Ihr erſter Gedanke war das 
Geld; athemlos, zitternd am ganzen Körper, ſtürzte 
ſie auf die Stelle zu, wo ſie es verborgen wußte — 
es war verſchwunden! Die Hände ringend rief 
ſie nach ihrem Sohne; mit vor Schlüchzen ge— 
brochener Stimme, mit Anſtrengung die Worte 
hervorkeuchend, unterrichtete ſie ihn von dem Dieb— 
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ſtahle, der an ihren Erſparniſſen, an ihrem — an 
ſeinem Eigenthume, an ſeiner Zukunft verübt 
worden. 

Bis zu Thränen gerührt durch die zärtlich 
ſorgende Liebe der Mutter, deren Gewebe ſich auf 
einmal vor ſeinem Blicke enthüllte, mitten in dem 
Unglücke fein Herz mit Freude füllend, zur Dank— 
barkeit ſtimmend, zugleich aber auch auf das tiefſte 
beſtürzt, bemühte er ſich nach Kräften, die hart 
Getroffene zu tröſten, welche jetzt plötzlich, das 
Antlitz wie von einem Hoffnungsſchimmer durch- 
zuckt, aus ihrem Schmerze auffuhr: 

„Vielleicht läßt ſich noch etwas retten! Als ob 
immer eine dunkle Ahnung deſſen, was nun ge 
ſchehen, in mir gelebt hätte, ſo habe ich immer, 
ſo oft ich eine größere Summe erſpart, ſie in 
Banknoten niedergelegt, um meinen Reichthum den 
Blicken der neidiſchen Welt möglichſt zu entziehen. 
Die Buchſtaben und Nummern dieſer Banknoten 
habe ich auf einem Papiere angemerkt — ich ent⸗ 
ſinne mich nicht mehr, wer mir einmal den guten 
Rath gegeben, dies zu thun — aber er kann jetzt 
unſer Heil werden. Fort, fort, mein Sohn, eile 
mit dieſem Papiere unverweilt zum Gerichte, viel- 
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leicht, vielleicht, daß es zum Verräther des Thäters 
wird! Geh', geh', Mathias, während ich mich 
auf die Knie werfen will, um Gottes Segen zu 
erflehen!“ 

Noch an demſelben Tage fand ſich die gericht— 
liche Kommiſſion in Dörfel's Hauſe ein, am näch— 
ſten ſchon brachten die Blätter das Signalement 
der entwendeten Papiergeldzeichen. 

Acht Tage waren ſeit dieſem unglückſeligen 
Begebniſſe verfloſſen und Vater Dörfel war bereits 
ſeit mehreren Tagen von ſeinem Ausfluge zurück— 
gekehrt. Mathias befand ſich zufällig allein im 
Hauſe, als der Bauer Martin, derſelbe, welchen 
der alte Dörfel vor einer Woche beſucht, die Straße 
daher kam. Da derſelbe Angeſichts des Dörfel— 
ſchen Wohngebäudes ſeine Schritte anhielt, als 
wäre er unſchlüſſig, ob er da eintreten ſolle, ſo 
begab ſich Mathias, welcher den Freund ſeines 
Vaters recht wohl kannte, vor das Haus, in der 
Abſicht, den Martin einzuladen, damit er eintrete 
und ſeinen Vater erwarte. 

„Grüß Euch Gott, lieber Martin!“ ſprach er 
den ziemlich finſter dreinſehenden Bauer treuherzig 
an und ſtreckte ihm die Hand bewillkommnend ent— 


264 


gegen. „Wahrlich ein ſeltener Beſuch. Kommt 
weiter, und während ich nach dem Vater ſuchen 
laſſe, mögt Ihr mir erzählen, was Euch zu uns 
in's Dorf geführt.“ 

„Hab' gar keine Luſt, mit Eurem Vater ein 
Wort zu wechſeln!“ entgegnete Martin mit mür⸗ 
riſcher Entſchloſſenheit und ſchickte ſich auch nicht 
an, der Einladung des jungen Dörfel Folge zu 
leiſten. „Hätt' mir das nimmermehr gedacht von 
dem alten Dörfel, ſchien mir immer ein wackerer, 
ehrlicher Mann zu ſein.“ 

Mathias ſah den Sprecher mit unwilligem 
Staunen an; als die Verblüfftheit des erſten Augen⸗ 
blickes verflogen war, blitzte es in ſeinem Auge 
auf wie Zornesfunkeln, und eine dunkle Röthe 
ſchoß über das Antlitz. Unwillkürlich die Fauſt 
ballend, rief er: 

„Und wer wagt es zu behaupten, daß der alte 
Dörfel, daß mein Vater aufgehört hat, ein wackerer 
ehrlicher Mann zu ſein?“ 

Martin entgegnete, ein verächtliches Achſelzucken 
dem Zornblicke des Jünglings entgegenhaltend, 
mit kalter Ruhe: 

„Wenn Ihr mir das Vorgefallene auf eine 
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gute, vernünftige Art erklären könnt, fo will ich 
gerne das Mißtrauen fallen laſſen, welches ſich in 
den letzten Wochen gegen die ehrliche Handlungs⸗ 
weiſe Eures Vaters unwillkürlich in meiner Bruſt 
feſtgeſetzt, und das gewiß nicht ohne ſein Zuthun. 
Euer Vater hat mir jene tauſend Gulden, welche 
ich ihm vor mehreren Monaten als meinem Freunde 
anvertraut, endlich nach langem Zögern vor acht 
Tagen mit Banknoten ausgezahlt, welche Zeichen 
tragen, die in den öffentlichen Blättern, als mit 
geſtohlenem Gute zuſammenhängend, bekannt ge— 
macht wurden.“ 

„Wie meint Ihr das?“ donnerte Mathias dem 
Ankläger mit finſterem Stirnrunzeln zu und der 
Ingrimm, der ſich ſeiner Seele bemächtigt, verriet h 
ſich in dem Aufſchwellen der Stirnadern, in dem 
ſichtbaren Spiele der Geſichts- und Handmuskeln. 
„Erklärt Euch näher — erklärt Euch ſo, daß ich 
Euch verſtehe, aber gebt wohl Acht auf jedes Wort, 
das Ihr ſprecht, Ihr habt es mit mir auszu— 
fechten!“ 

„Ich habe mit den Dörfels nichts mehr zu 
thun!“ erwiederte der Andere mit ſpöttiſchem 
Lächeln. „Das Ausfechten der Sache haben die 
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Gerichte übernommen. Euer Vater ift des Dieb- 
ſtahls dringend verdächtig und die Beſtohlenen 
ſeid Ihr ſelbſt — Ihr Mathias, oder vielmehr 
Eure Mutter. Denn Euer Vater hat mich mit 
jenen Banknoten bezahlt, welche er Eurer Mutter 
entwendete. Denn wie anders wären dieſe Pa— 
piere, welche, wie die Beſtohlene ſelbſt zu Gerichte 
angegeben hat, ihr durch nächtlichen Einbruch ab— 
handen gekommen ſind, in die Hände Eures Vaters 
gekommen? Daß er aber mich, der ich ihn für 
meinen Freund gehalten — mich, den Graukopf 
mit ſieben Kindern, in die böſe Geſchichte ver— 
wickelt hat, das möge ihm Gott verzeihen! Ja, 
ſtarrt mich nur an — wie Ihr mich da ſeht, ſo 
bin ich vierundzwanzig Stunden im Arreſt geſeſſen, 
als man mir den Verdacht eines Verbrechers an 
den Kopf geſchleudert! Da ich die Banknoten, 
welche ich von Eurem Vater erhalten, in der Stadt 
ausgeben wollte, wurde ich angehalten und feſt— 
genommen, da die Papiere bereits als geſtohlenes 
Gut ſignaliſirt waren! Nach langem Verhöre 
erſt, nachdem ich Euren Vater als denjenigen be— 
zeichnet, von dem ich die Noten bekommen, entließ 
man mich; — da ſeht mich nur an, damit Ihr 


267 


Eurem Vater ſagen könnt, wie ein ehrlicher Mann 
ausſieht, den man für den Schurkenſtreich ſeines 
beſten Freundes beim Kopfe genommen.“ 
Mathias ſtand da, bleich und zitternd am 
ganzen Körper. Zum öftern hatte er ſchon den 
Mund geöffnet, um den Ankläger zu unterbrechen, 
immer aber hatte ihm die Stimme, der Athem 
ſelbſt verſagt. Das weitherausgewälzte Auge haf— 
tete ſtarr auf Martin, die geballten Hände hingen 
Ihlaff herab, der ganze Körper ſchien wie in den 
Bann der Regungsloſigkeit gethan. Die Gedanken 
waren ein wildes Chaos und als ſie ſich endlich 
zu geſtalten begannen, entſtürmte ein krampfhaftes 
Stöhnen der arbeitenden Bruſt. Er konnte es 
nicht glauben, er mochte es nicht glauben, und 
doch ſchien es Wahrheit, das ſchreckliche Wort: 
ſein Vater war ein gemeiner Verbrecher, erfaßt 
ſchon von dem Arme der Gerechtigkeit, den Armen 
derſelben ſchon vielleicht in der nächſten Minute 
überliefert, mit Schmach bedeckt für ewige Zeiten, 
er, der fünfzigjährige Mann, der geliebte Vater! 
Nein, nein, dahin durfte es nicht kommen, dieſe 
Schande mußte genommen werden von dem er— 
grauenden Haupte! Kein Opfer ſtellte ſich da zu 
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groß heraus, wenn es den Vater retten, der ge- 
liebten Mutter den fleckenloſen Gatten wiedergeben 
konnte! Indem der mit Blitzesſchnelle in der Bruſt 
des Jünglings aufdämmernde Gedanke in der Friſt 
weniger Pulsſchläge zum felſenfeſten, unverbrüch⸗ 
lichen Entſchluſſe aufwuchs, entkeuchte es ſeiner 
Bruſt: | 

„Ihr, Ihr glaubt alſo, daß mein Vater ein 
Verbrecher iſt? Ihr glaubt das wirklich?“ und 
des Mathias Stimme ſchlug in ein gellendes 
Lachen über, als er fortfuhr: „Haha, Ihr ſollt 
bald erfahren, wer eigentlich das Verbrechen be— 
gangen hat und Euch dann in der tiefſten Seele 
des Verdachtes ſchämen, den Ihr auf meinen un— 
ſchuldigen Vater geſchleudert. Geht, geht, Martin, 
ich will Euch nicht weiter um Eurer Anklage 
willen zur Rede ſtellen, aber glaubt mir nur das 
Eine: mein Vater hat dieſe That nicht begangen, 
mein Vater iſt kein Verbrecher!“ und mit wild— 
ängſtlichem Blicke ſtarrte Mathias den Bauer an, 
als wollte er ſich überzeugen, ob ſeine Behauptung 
bei dieſem auch Glauben fände. 

In unverminderter Aufregung begab er ſich 
darauf in die Stube und bald flog ſeine Hand 
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mit fiebernder Haft über ein Blatt Papier hin, 
während die Lippe zuweilen unverſtändliche Laute 
murmelte. Kaum hatte er das Papier gefaltet 
und geſiegelt, als ſeine Mutter eintrat. Sobald 
Mathias dieſelbe gewahrte, machte er eine ver— 
zweifelte Anſtrengung, um ſeiner Aufregung ge— 
waltſam Herr zu werden. Er verſuchte, ſo gut 
es ging, ſeine Züge zu ebnen, ein freundlich harm— 
loſes Lächeln auf ſein Antlitz zu zwingen. Mit 
einer Stimme, welche noch vor Bewegung zitterte 
und doch ruhig zu ſein ſich bemühte, ſprach er ſeine 
Mutter an: 

„Ihr wißt, liebe Mutter, daß mein Urlaub 
in wenigen Tagen zu Ende geht und ich Euch 
bald verlaſſen muß. Da hab' ich Euch denn noch 
zu gutem Ende eine Ueberraſchung zugedacht. Ihr 
müßt mir aber verſprechen, dieſes geſiegelte Papier 
erſt eine kleine Weile darauf zu öffnen, nachdem 
ich fortgegangen bin. Es iſt etwas für Euch da— 
rin — etwas, das Euch mit Dank und Freude 
an Euren Sohn wird denken laſſen! Aber wie 
geſagt, liebes Mütterchen, ich gehe jetzt für 
eine kleine Zeit und Ihr müßt mir in meine 
Hand verſprechen, das Siegel erſt ein kleines 
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Viertelſtündchen nach meinem Fortgehen zu er- 
brechen!“ 

Mit Lächeln gab die Mutter dem ſchmeichelnd 
zu ihr Aufblickenden das Verſprechen, nahm das 
Papier zu ſich und legte gar kein Gewicht darauf, 
daß Mathias, als er jetzt einen ſchmerzlich langen, 
zärtlich wehmüthigen Blick auf der Mutter haften 
ließ, ihre Hand plötzlich erfaßte, heftig drückte 
und zu leidenſchaftlichem Kuſſe an ſeine Lippen 
führte. 

Als ihn die glühenden Thränen, welche ihm 
in das Auge ſprangen, überzeugten, daß er nicht 
länger mehr Herr ſeines mühſam zurückgedrängten 
Gefühles bleiben könnte, wenn er länger verweile, 
ſo wandte er ſich raſch und ſtürzte zur Thür hin— 
aus. Aber er konnte nicht zum Dorfe hinaus, 
ehe er eine Stätte beſucht, heilig ſeinem Herzen. 
Sein ſtürmiſcher Schritt brachte ihn in wenigen 
Minuten zu dem Häuschen, darin Anna, das Mäd— 
chen ſeiner Seele, wohnte. 

Vor dem mit Blumen gezierten Fenſter blieb 
er ſtehen und rief den Namen des Mädchens. 
Eine Sekunde und die Epheuumrankung rauſchte 
auseinander und Anna's liebliches Köpfchen wurde 
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ſichtbar, wie von einem grünen Kranze umſchwankt. 
Wer ein zartes Bouquet von Roſen und Veil— 
chen hätte winden wollen, hätte nur nach den 
Wangen und Augen des Mädchens zu langen 
gebraucht. 

„Ich habe einen langen Weg vor, Anna, und 
da wollt' ich Dein freundliches Geſicht noch einmal 
ſchauen!“ rief Mathias mit vor Bewegung ſchwan— 
kender Stimme. 

Das Lächeln des Mädchens verſchwand bei die— 
ſer Anrede. „Wohin willſt Du ſo plötzlich gehen, 
Mathias?“ fragte ſie traurig. 

„Ich habe einen Gang vor mir, auf welchem 
Du mir nicht anders folgen kannſt, als im Geiſte 
und in der Liebe. Und nicht wahr, mein liebes 
Mädchen, das wirſt Du auch thun? Du wirſt 
immer bei mir ſein, was auch immer mit mir ge— 
ſchehe — den Mathias reißt nichts aus Deiner 
; Seele, aus Deinem Herzen heraus?“ Und des 
Jünglings Auge brannte auf ihrer Stirn. 

Durch Wort und Blick erſchreckt, rief Anna: 

„Wie kannſt Du nur ſo ſprechen, bin ich nicht 
Dein Mädchen, biſt Du mein geliebter Mathias 
nicht? Was könnte uns von einander reißen?“ 
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Mit einem bezaubernden Lächeln ſtreckte fie ihm 
ihre Hand entgegen, die er haſtig ergriff und mit 
Küſſen bedeckte, indem er ſtürmiſch ausrief: 

„Vergiß nie, was Du geſagt, mein geliebtes 
Mädchen, Dein Wort iſt mein Glück, meine Selig— 
keit — der Labetrunk, den ich mitnehme auf meine 
einſame, traurige und doch geſegnete Wanderung!“ 
Einen Kuß noch, einen Händedruck und Mathias 
ſtürzte fort, das Mädchen in ungewiſſem Bangen 
zurücklaſſend. 

Zwei Stunden haſtigen Ganges und Mathias 
befand ſich in der Stadt, wo das Gericht ſeinen 
Sitz hatte. Eine tiefe Beklemmung erfaßte ſeine 
Bruſt, als er den Fuß in die dunkelnden Hallen 
des weitläufigen Gebäudes ſetzte, ſo daß er kaum 
die Frage hervorzupreſſen vermochte, wo er den 
Richter fände, welcher den bei Dörfel's verübten 
Banknotendiebſtahl in der Unterſuchung habe. 
Als er aber die angewieſene Treppe hinauf ſtieg, 
wich die gedrückte Stimmung von ihm, hell und 
klar wurde es wieder in ſeiner Seele, als wären 
alle Nebel vor dem ſtolzen Bewußtſein gewichen, 
es ſei ein heiliger Gang, den er da thue, einem 
dunklen Schickſal entgegen. Ohne zu zögern, trat 
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er in das dunkle Gemach des Richters, und als 
eine gute Vorbedeutung nahm er es, als ſein 
Auge auf der freundlichen Geſtalt des Greiſes haften 
blieb, der von einem Berge von Akten umgeben ſaß. 

Der alte Herr wandte den ſilberlockigen Kopf 
dem Eintretenden entgegen und muſterte ihn mit 
ſeinen hellen Augen freundlichen Blickes, ſo daß 
es dem Mathias, der doch den Fuß mit Angſt 
und Bangen über die Schwelle des Hauſes geſetzt, 
ordentlich wohl ums Herz wurde. Es war ihm 
nicht anders zu Muthe, als ſollte er vor dieſem 
Manne auf die Knie ſtürzen, die volle Wahrheit 
ihm entdecken und um Gnade für ſeinen Vater 
bitten. Aber raſch ſich wieder ſammelnd, der Ab— 
ſicht gedenkend, die ihn hierher geführt, ſagte er 
mit feſter, entſchloſſener Stimme, mit einer Haltung, 
welche eher die eines Märtyrers, als jene eines 
gemeinen Verbrechers war: 

„Ich komme, mich eines Diebſtahls anzuklagen. 
Ich habe jene tauſend Gulden entwendet, welche 
der Maria Dörfel vor acht Tagen durch nächtlichen 
Einbruch abhanden gekommen ſind!“ 

Der Richter erhob ſich erſtaunt und betrachtete 
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eines ſo bedeutenden Verbrechens anklagte, auf 
merkſamen Blickes. Dann ſchüttelte er bedenklich 
den Kopf und murmelte halb vor ſich hin: 

„Seltſam — wir hätten da bald eine falſche 
Spur verfolgt!“ 

Sein Selbſtgeſpräch raſch abbrechend, Se er laut: 

„Wer ſeid Ihr?“ 0 

„Mein Name iſt Mathias Dörfel und ich bin 
der Sohn jener Frau, welche beſtohlen wurde, be— 
ſtohlen von ihrem eigenen Kinde!“ 

Das Staunen des Richters wuchs, Mathias 
fuhr aber fort: „Es könnte geſchehen, daß ein 
Unſchuldiger in die böſe Geſchichte verwickelt würde 
und durch meine That in Verdacht und Schmach 
käme. Mein Gewiſſen drückt mich aber ſchon ſatt— 
ſam um deswillen, was ich gethan, daß ich es 
nicht mit einer neuen Schuld belaſten will. Wenn 
Sie mich hören wollen, ſo will ich Ihnen mit 
wenigen Worten erzählen, was mich zu der That 
trieb. Ich war die Freude meiner Eltern bis zu 
dem Tage, da ich Soldat wurde, in ihren Gedanken | 
bin ich es noch bis heute. Das erſte Jahr, das 
ich im Regimente zubrachte, entging ich glücklich 
den vielfachen Verlockungen, welche eine große 
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Stadt einem jungen unerfahrenen Menſchen bietet 
Da geſellte ſich plötzlich ein böſer Geſelle zu mir, 
und von dieſer Stunde an war mein Schickſal 
beſiegelt. Er verleitete mich zum Trunke, zum 
Spiele, zu andern Ausſchweifungen, er borgte 
Geld von mir und gab es mir nicht wieder. Durch 
dieſes Leben wurde ich ſelbſt in die Nothwendig— 
keit gedrängt, Schulden machen zu müſſen. Je 
höher dieſe anwuchſen, deſto mehr ſank mein Muth, 
mich den Eltern anzuvertrauen, Rettung und Ver— 
zeihung von ihnen zu erflehen. Ich wußte, daß 
ich die Freude, der Stolz ihres Alters war, wie 
konnte ich ihnen das Herz brechen? Der Gedanke 
an ſie ſchreckte mich inmitten meines wüſten Trei— 
bens, und um ihm zu entgehen, überbot ich mich 
an Tollheit. Mein Hauptgläubiger war ein Jude, 
welcher mich immer härter zu drängen anfing. 
Seitdem er in Erfahrung gebracht, daß meine 
Eltern wohlhabend ſeien, kaufte er allen übrigen 
Gläubigern ihre Rechte ab und hatte mich nun 
ausſchließlich in den Händen. Um ſeinen unaus⸗ 
geſetzt mit Drohungen verbundenen Mahnungen 
zu entgehen, um wenigſtens auf eine kurze Friſt 
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Aber der Jude folgte mir hierher, vor vierzehn 
Tagen näherte er ſich mir und erklärte, meine 
Eltern mit Allem bekannt zu machen, von ihnen 
die Bezahlung meiner Schulden erzwingen zu 
wollen. Ich war in einer entſetzlichen Lage, meine 
Eltern ſollten mit einemmale aus ihrem Glücks— 
traume wie in einen Abgrund geſchleudert werden! 
Das durfte nicht geſchehen. Nicht wiſſend, was 
ich eigentlich thun wolle, um meinen Dränger zu 
befriedigen, erbettelte ich mir von ihm eine letzte 
achttägige Friſt. Binnen acht Tagen mußte er 
bezahlt werden oder meine Eltern wußten Alles. 
Da erfuhr ich durch einen Zufall, daß meine Mut⸗ 
ter tauſend Gulden erſpart hatte — dieſe tauſend 
Gulden konnten mich retten — meine Mutter, 
dachte ich, wird ihren Verluſt leichter verſchmerzen 
als den eines gut geglaubten und plötzlich als 
bodenlos ſchlecht befundenen Sohnes. Ich ſtreckte 
meine Hand nach dem Gute meiner Mutter aus 
— ich wurde ein Dieb!“ — 

Der Richter ließ ſein Auge voll Theilnahme 
und Mitleid lange auf dem jungen Manne ruhen 
und ſagte dann mild: . 

„Ihr dauert mich, junger Menſch, aber Ihr 
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habt Euch ſelbſt durch Euer aufrichtiges Geſtänd— 
niß den beſten Dienſt erwieſen; dieſes, wie der 
jugendliche Leichtſinn, welcher Euch immer tiefer 
und tiefer von der Verirrung zum Verbrechen riß, 
ſie werden beide als Milderungsgründe für Euch 
vor dem Gerichte ſprechen. Es thut mir auch leid, 
daß ich Euch unter ſolchen Umſtänden nicht mehr 
von hier fortgehen laſſen kann, ſondern die vor— 
läufige Unterſuchungshaft über Euch verhängen 
muß.“ 

„Ich war darauf gefaßt!“ entgegnete Mathias, 
von der unerwarteten Güte des Richters tief ge— 
rührt, mit Ruhe. 

Während Mathias mit Entſchloſſenheit ſeinem 
Schickſal, welches ihn in's Gefängniß führte, in's 
Auge ſah, hatte der Jammer ſein ſchwarzes Ge— 
zelte aufgeſchlagen in der väterlichen Wohnung. 
Seine Mutter hatte wenige Minuten, nachdem er 
ſie verlaſſen, das von ihm in ihre Hände nieder— 
gelegte Papier eröffnet und Folgendes geleſen: 

„Liebe Mutter, es bleibt mir gerade noch ſo 
viel Zeit übrig, um die dringende Bitte an Dich 
zu richten, das Unglück, welches über Dich herein— 
bricht, mit jener frommen Ergebung in den Willen 
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Gottes zu ertragen, welche nur das Bewußtſein 
einflößen kann, daſſelbe nicht verdient zu haben. 
Ich weiß nicht, wie ſich das zugetragen hat, was 
ich Dir hier mit bebender Hand als geſchehen 
der erſte berichten muß; ich weiß nicht, wie es ſich 
zutragen konnte — nur daß es geſchehen iſt, iſt 
die entſetzliche Gewißheit. Wir ſelbſt, wir, Sohn 
und Mutter, haben den geliebten Vater den Ge— 
richten überliefert, indem wir den an uns verübten 
Diebſtahl anzeigten und die Nummern und Zeichen 
der Banknoten zu Gericht erlegten. Ich ſpreche 
es aus, ohne es zu begreifen — der Vater hat 
jene Banknoten entwendet! Aber die Schande 
darf nicht kommen über ſein Haupt, ſein Sohn 
muß das verhindern, ſein Sohn muß die Liebe 
heimzahlen, welche der ergrauende Vater von der 
Wiege an an ihn verſchwendet. Ich gehe hin, 
mich dem Gerichte als Dieb für meinen Vater zu 
überliefern. Ich beſchwöre Dich, liebe Mutter, 
unterſtütze mein Vorhaben, rufe Gottes Segen 
darauf herab, daß es gelingen möge. Wenn mein 
Vater zu Gericht gerufen wird, ſo ſoll er angeben, 
daß er eine bedeutende Summe Silbers an Er— 
ſpartem gehabt, welche er zu ſeinem Nachbar an 
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jenem unglückſeligen Tage mitgenommen. Auf 
dem Wege dahin habe ſich ein unbekannter Jude 
zu ihm geſellt, welcher ihm einen bedeutenden Vor— 
theil in Ausſicht ſtellte, wenn er ihm ſein Silber 
gegen Papier überlaſſe. Er ſei darauf eingegangen, 
habe ſich darauf von dem Juden getrennt und die 
von dieſem erhandelten Papiere ſeinem Freunde 
Martin eingehändigt. Ich werde Alles einleiten, 
damit dieſe Ausſage meines Vaters vor Gericht 
Glauben finde. Der Jude, den Niemand kennt, 
wird nicht zu finden, mein Vater aber gerettet ſein. 
Gott tröſte Dich, liebe Mutter!“ 

Die alte Frau mußte die Zeilen zwei-, dreimal 
leſen, ehe ſie nur begreifen konnte, was ſie ent— 
hielten. Als ſie es zu begreifen anfing, da war 
wieder mit einemmale alles Denken, alles Fühlen 
von ihr genommen; in Bruſt und Kopf klaffte es 
hohl auf, in ſchwarzen Ringen begann es vor 
ihren Augen zu kreiſen, es däuchte ihr, als hielte 
ihre Umgebung einen infernaliſchen Tanz um ſie. 
Dann blitzte es wieder wie ein Gedanke durch die 
Nacht — aber wie ein entſetzlicher Gedanke, ein 
Gedanke niederſchmetternder Wahrheit! Sie dachte 
nicht an das Verbrechen, das an ihr begangen 
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worden, fie klammerte fih nur an das Eine: daß 
fie ſelbſt den Arm der Gerechtigkeit gewaffnet ge- 
gen das theure Haupt ihres Mannes. Weiter 
erfaßte ſie das fürchterliche Schickſal, welches ihr 
die Alternative bot, entweder ihren Gatten, den 
Vater ihres Sohnes, oder dieſen Sohn ſelbſt der 
Schmach preiszugeben. Noch ſchwankte ſie zwiſchen 
Vater und Kind, aber wohin ſie ſich auch wenden, 
für welchen Theil ſie ſich auch entſchließen wollte, 
auf beiden Seiten ſtürzte das Elend mit nieder— 
ſchmetternder Wucht über ihrem Leben zuſammen. 
Hier der Gatte, der nahezu ein Menſchenalter in 
Liebe und Treue, in Kummer und Freude an ihrer 
Seite gewandelt — dort der Sohn, das einzige 
Kind, die Freude und der Troſt ihres Alters, 


deſſen Zukunftsglück aufzubauen mit mütterlicher 


Hand ihr einziges Dichten und Trachten geweſen. 
Auf weſſen Haupt ſollte das Schwert niederfallen, 
um ſie ſelbſt minder ſchmerzlich zu verwunden? 
Manchmal war es ihr zu Muthe, als ſollte ſie 
aufbrechen, hinſtürzen zu ihrem Sohne, ſeine Un⸗ 
ſchuld aller Welt offenbaren, aller Welt es zu— 
rufen: glaubt es nicht, mein Sohn iſt kein Ver⸗ 
brecher, mein Sohn hat das nicht gethan! Aber 
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dann tauchte wieder mit einemmale das Antlitz 
ihres Gatten vor ihr auf, ſie glaubte ſeinen Schat— 
ten zu ſehen, wie er ſich ihr in den Weg wirft, 
als ſie, den Sohn von der Schuld zu reinigen, 
hingehen will, die Anklägerin ihres Gatten zu 
werden. Und mit einem Schrei fährt ſie von ihrem 
Sitze auf — er iſt es ſelbſt, Franz, ihr Mann 
iſt's, welcher in dieſem Augenblicke in die Stube 
tritt! Sie ſtürzt auf ihn zu, wirft ſich vor ihm 
auf die Knie und die Hände ringend, das Auge 
in wilder Verzweiflung auf ihn heftend, ſchreit ſie 
aus vor Schmerz zerklüfteter Bruſt: 

„Mein Gott, mein Gott, was haſt Du ge— 
than, Franz?“ ſie ſtreckt ihm den Brief ihres 
Sohnes entgegen — dabei verläßt ſie das Be— 
wußtſein, der Kopf ſinkt auf die Schulter, ſie 
ſelbſt gebrochen, zerſtört zuſammen. 


* 
* 


Mathias hatte vierundzwanzig Stunden in 
ſeinem Gefängniß zugebracht, als ihm die Weiſung 
zukam, vor dem Richter zu erſcheinen. Er ver— 
mochte ſich ſelbſt keine Rechenſchaft davon zu geben, 
warum heute ein ſo beängſtigendes Bangen ſeine 
Seele beſchlich, als er ſeinen Gang antrat. Er 
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kämpfte mit ſich ſelbſt, um dieſe Schwäche nieder⸗ 
zuhalten und trat auch ziemlich gefaßt in das 
Gemach des Richters. Ein wilder Schrei begrüßte 
ihn — ſein Mädchen lag, wild ſchluchzend, an 
ſeinem Halſe. Seinen Nacken umklammernd, drückte 
ſie ihren fieberheißen Kopf an ſeine Bruſt, an ſeine 
Wangen, dann riß ſie ſich wieder auf einen Athem— 
zug los und ſtarrte ihn an mit zwiſchen Liebe und 
Verzweiflung ſchwankendem Blicke. In der näch— 
ſten Sekunde jedoch ſchon hatte ſie ſeinen Leib 
umfaßt und bedeckte Stirn, Wangen und Hände 
mit leidenſchaftlichen Küſſen. 

Der Richter war ein ſtummer, aber nicht un— 
gerührter Zeuge dieſer erſchütternden Seene. In 
ſanftem Tone ſagte er zu dem Mädchen: 

„Ich habe das vorhergeſehen, als ich Euch vor 
dieſem Zuſammentreffen gewarnt habe! Nehmt. 
Euch zuſammen, faßt Euch ein Herz und macht. 
ihm das ſeinige nicht noch ſchwerer!“ 

„Ich mußte Dich ſehen, Mathias, wollte ich 
nicht ſterben!“ entſtürmte es jetzt dem aufgeregten 
Mädchen. „Als ſie im Dorfe ſagten, Du habeſt 
ein Verbrechen, einen Diebſtahl begangen, um des⸗ 
willen man Dich in's Gefängniß geworfen, da hielt 
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es mich keinen Augenblick länger, ich mußte fort, 
ich mußte zu Dir, um in Deinem Auge es zu 
leſen, aus Deinem Munde es zu vernehmen, daß 
Du unſchuldig biſt, Mathias; Mathias, ſprich 
nur das eine Wort: Du haſt das nicht gethan, 
was Dir die böſen Leute anſinnen! Nicht wahr, 
Mathias, Du biſt kein Dieb, kein ſchlechter Menſch, 
wie ſie es von Dir ſagen?“ und die Hände mit 
flehender Geberde dem Geliebten entgegenſtreckend, 
ſtarrte ſie ihn angſtvoll, geſpannten Blickes an. 

Ein ſanftes, trauriges Lächeln umſpielte die 
Lippen des Jünglings, als er die Hände des Mäd— 
chens erfaſſend ſagte: 

„Und wenn es wahr wäre, Anna, was die 
Leute von mir ſagen, wenn ich wirklich ein Ver— 
brecher, ein Dieb, ein ſchlechter Menſch wäre, wür— 
deſt Du darum aufhören, mich zu lieben?“ Er 
ſah ſie an und die Liebe, die ſein Herz durchglühte, 
ſprang über auf ſeine Stirn, in ſeine Augen, 
daß ſie leuchteten in zärtlich ſchwärmeriſchem Glanze. 

„Wie kannſt Du ſo fragen, Mathias!“ ſchluchzte 
das Mädchen, „bin ich nicht die Deine, muß ich 
Dich nicht lieben, lieben und wenn Du ein Mörder 
wäreſt? Aber nein, nein, es iſt nicht wahr, daß 
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Du ein Verbrechen begangen haft! O fage — 
o ſage nein — es iſt nicht wahr!“ 

„Ich kann nicht nein ſagen, Anna, denn ich 
bin ein Verbrecher — aber immer noch nicht ein 
ganz Elender, ſo lange Du mich liebſt!“ 

Sie ließ ſeine Hände fahren und trat einen 
Schritt zurück, mit einem ſchmerzlichen Aufſchlag 
ihres ſchönen, blauen Auges ſah ſie ihn an, lange 
an — dann ſchüttelte ſie leiſe den Kopf, ein 
ſchwärmeriſches Lächeln überglänzte ihr Antlitz 
und mit einem an das Feierliche ſtreifenden Tone 
ſagte ſie: 

„Ich weiß nicht, warum Du lügſt, Mathias, 
aber wenn Du es auch ſelbſt ſagſt, daß Du ein 
Verbrechen begangen haſt, ich glaube es nicht. 
Ich würde es nicht glauben und thäte ſich der 
Himmel auf und eine Stimme ertönte aus den 
Wolken, die ſpräche: er hat es gethan, das Böſe, 
Mathias hat es gethan! Es iſt nicht gut, daß 
Du lügſt, Mathias, mich bringſt Du nicht zum 
Glauben, aber die Welt glaubt gern das Böſe 
und ſie lächelt in tückiſchfreudiger Genugthuung, 
wenn ſie ſagen kann: Mathias iſt ein Dieb! 
Warum willſt Du ihr die böſe Freude machen, 
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Mathias? Warum willſt Du nicht, daß ich ihnen 
allen mit jubelnder Stimme zurufen kann: Mathias, 
mein Mathias iſt ein ehrlich Blut!“ Sie ſah ihn 
wieder ſo flehend an, daß er ſein ſchmerzüberzucktes 
Antlitz abwenden mußte von ihr. 

„Du wendeſt Dein Auge von mir ab?“ fragte 
ſie traurig, „und ich bin doch gekommen, um bei 
Dir zu bleiben, Dich zu tröſten über den böſen 
Mund der Welt — o ſieh mich an, Mathias!“ 

„Du kannſt nicht bei mir bleiben, Anna!“ 
ſagte er ſanft. 

„Nicht, nicht?“ rief ſie mit einem wilden Auf— 
ſchrei und ſtürzte ſich wieder auf ihn in leiden— 
ſchaftlicher Umklammerung. „Nicht? Und wer 
will mich hindern, bei Dir zu bleiben im Ge⸗ 
fängniß?“ 

Er faßte ſanft ihre Hände, er ſah ſie an mit 
thränenvollem Auge und ſagte mit zärtlich bitten— 
der Stimme: 

„Und meine Mutter, meine arme Mutter willſt 
Du laſſen troſtlos vergehen in Kummer und Ein— 
ſamkeit?“ | 

Ein tiefes Stöhnen ihrer Bruft gab Antwort 
feiner Frage, ein Beben erfaßte das Mädchen, ein 
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wilder Kampf tobte auf in ihrer Bruſt, ſie ſah 
ihn an voll leidenſchaftlicher Liebe — jetzt um⸗ 
ſchlang ſie ſeinen Hals und rief entſchloſſen: 

„Ich werde gehen Deine Mutter zu tröſten, 
Mathias!“ 

Wenige Stunden nach dieſem Auftritte ſtand 
Franz Dörfel als Zeuge vor dem Richter. Mit 
bebender Stimme beantwortete er die an ihn ge— 
richteten Fragen auf jene Art, wie es ſein Sohn 
in dem bei der Mutter zurückgelaſſenen Briefe an⸗ 
gedeutet. Als er dieſen Brief geleſen, hatte er, 
vom Vatergefühle bewältigt, hingehen und die 
ganze Wahrheit enthüllen wollen. Die Mutter 
hatte ihn zurückgehalten. Nach langem, heißen 
Kampfe hatte ſie ſich entſchloſſen, den Sohn zu 
opfern, um den Gatten zu retten. 

Als Dörfels Verhör zu Ende war, fragte ihn 
der Richter mit theilnehmender Stimme: 

„Wollt Ihr nicht Euren Sohn ſehen, 
Dörfel?“ 

Eine dunkle Röthe ſchoß über das Antlitz des 
alten Mannes, ein Zittern ging über ſeine Glieder, 
daß er die Hand ausſtrecken mußte, um ſich an 
dem Gerichtstiſche anzuklammern. 
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„Ich bitte ihn zu rufen!“ ſagte er endlich kaum 
vernehmlichen Tones. 

Eine Minute — Mathias ſtand feinem Vater 
gegenüber. 

Der alte Mann ſchloß in dem erſten Augen— 
blicke ſein Auge, und als er es aufſchlug und dem 
demüthig bittenden Blicke ſeines Sohnes begegnete, 
da ſtöhnte feine Bruſt auf in krampfhaftem Schluch- 
zen, er öffnete ſeine Arme, er umſchloß ſeinen Sohn 
und drückte ihn mit wilder Leidenſchaft an ſeine 
Bruſt, indem er rief: 

„Er iſt unſchuldig — mein Sohn hat ſich nur 
angeklagt, um ſeinen Vater zu retten — glaubt 
ſeinen Worten nicht!“ 

„Mein Vater!“ rief Mathias mit flehendem 
Blicke und Tone. 

„Nein, nein!“ ſchrie der alte Dörfel, „Gott 
würde mir keinen ruhigen Augenblick mehr geben, 
wenn ich dieſes Opfer Deiner kindlichen Liebe an— 
nähme, Dein junges, unſchuldiges Leben zerſtörte! 
Hören Sie es, Herr Richter, dieſer junge Menſch 
iſt unſchuldig — ich allein bin der Verbrecher!“ 

Seine Kraft war erſchöpft. Indem er auf 
den Richter zuſchritt, um ſich gleichſam ihm als 
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einzelne vergebliche Verſuche, ſich durch Blicke ode 
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Gefangenen zu übergeben, brachen ſeine Knie; e 
ſank zuſammen. Einige unverſtändliche Worte — 


Winke mitzutheilen — dann wenige ſchwere Athem 
züge — und der alte Mann ſtand vor einen 
höheren Richter, vor dem Ewigen. — 

Mathias wurde einſtweilen ſeiner Haft ent 
laſſen und kehrte betrübten Herzens nach ſeinen 
Dorfe zurück. 

Doch kehrte die Freude bald wieder ein in die 
Hütte der Armen; Anna trat in die Familie ein 
und führte an der Seite des ſchuldloſen und ſchuld 
losgeſprochenen Gatten das glückliche Leben einen 
jungen Hausfrau. Mathias und ſeine Mutter 
aber konnten bisweilen nur mühſam ihre Thräner 
zurückhalten, wenn ſie deſſen gedachten, den fie fe 
ſehr geliebt hatten und deſſen Tod ſie e 
nicht betrauern mochten. 


Ende des zweiten Bandes. 


Druck von C. E. Elbert in Leipzig. 


